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Vorwort. 


nn ewig nie ermattendem Glanze ſtrahlt das Sternbild „Friedrichs: 
ehre“ aus tiefblauer Himmelsferne zur wechſelvollen Erde nieder; 
doch nicht nur oben an der Veſte des Himmels leuchtet Friedrichs 
Ehre: die Erinnerung an den größten Fürſten des achtzehnten 
Jahrhunderts, an den königlichen Philoſophen — auch unter den 
Geſchlechtern der Menſchen dauert ſie in unvergänglicher Friſche. 
Friedrichs des Einzigen Gedanken, Worte und Thaten ſind ein— 
gegraben in die ehernen Tafeln der Geſchichte, eingemauert in die 
feſten Grundpfeiler ſeiner großen Monarchie, leben, vererbt von 
Vater auf Sohn, im Munde des ganzen deutſchen Volkes. Und 
wie der gefeierte Preußenkönig einſt der Schutzgeiſt deutſcher Ehre 
und Unabhängigkeit war, ſo erſcheint in umwölkter Gegenwart den 
geprüften Epigonen ſein hohes Heldenbild als das wunderkräftige 
unveräußerliche Palladium des Gedankens deutſcher Einheit und 
Macht, auferbaut auf einem deutſchen kräftigen Preußen. 

Wenige Tage noch und in der Hauptſtadt unſeres Staates 
wird ein herrliches Denkmal vor allem Volke enthüllt, ein erhabenes 
Meiſterwerk der Bildner- und Erzgießer-Kunſt, würdig des ruhm— 
gekrönten Herrſchers, deſſen leibliche Hülle in rieſigen Formen es 
darzuſtellen beſtimmt iſt. 

Zu derſelben Friſt erſcheint dieſes Buch, ein Denkmal auch, 
nur aus anderem Stoff; eine Moſaik, zuſammengeſetzt aus ſchwe— 
ren Gedankenquadern edler Sänger und leichtem Scherzgeröll min— 
der begabter Geiſter; dort entfaltend die liebliche Kunſt des geflü— 
gelten Wortes, hier nur gefügt aus ſchmuckloſem Reim, allüberall 
jedoch abſpiegelnd des deutſchen Volkes begeiſterte Liebe und nie 
alternde Verehrung für den größten deutſchen Fürſten. 


Der aber die vielfarbig ſchillernden Steine und Steinchen, 
die hier und da verſtreut umherlagen und oft genug in dunklem 
Winkel verſteckt waren, mit Liebe und Fleiß aufgeleſen und zuſam⸗ 
mengetragen wahrend einer langen Reihe von Jahren und ſie jetzt, 
aneinandergekittet zum großen Bilde, öffentlich ausſtellt, findet einzig 
darin ſein Verdienſt, daß er eben dies zuerſt gethan, ſeinen beſten 
Lohn in der Gewißheit, daß im engeren und weiteren Vaterlande 
Viele eine Freude haben werden an ſeiner Arbeit. 

Er glaubt kaum, davor ſich eigens verwahren zu ſollen, daß 
irgendwer in dieſen Gedenkblättern ein Handbuch der Poetik erblicken 
und an ſolchem Maßſtabe die Leiſtung meſſen wolle. Sie tritt 
vielmehr lediglich auf als ein in ſeiner Art eigenthümlicher und 
möglichſt vollſtändiger “) Beitrag zu der Literatur über den 
großen König, und wer immer dies Erinnerungsbuch aufſchlägt, 
um Geſchichtsbilder aus dem Leben des Einzigen in poetiſchem 
Rahmen darin zu finden, der wird es ſicherlich nicht unbefriedigt 
aus der Hand legen. 

Poſen, am 25. Mai 1851. 


C. G. A. Henfel, 


Rector an der Königlichen Luiſenſchule 
und am Königlichen Seminar für Erzieherinnen. 


Eine erſchöpfende Vollſtändigkeit war, wie fie der Natur der Sache 
nach überhaupt nur annäherungsweiſe zu erreichen fein dürfte, fo insbeſondere für 
dieſe erſte Herausgabe meiner Sammlung nicht zu ermöglichen, da ich die Ver⸗ 
öffentlichung meiner vieljährigen Arbeit erſt vor drei Wochen beſchloſſen und darum 
nur durch das bereitwilligſte Entgegenkommen und die größten Anſtrengungen 
meines Herrn Verlegers zu dieſer Friſt bewerkſtelligen gekonnt habe. — Gar 
manche hieher gehörige werthvolle Piece, deren Vorhandenſein mir hiſtoriſch 
bekannt iſt, wie u. A. Wielands in der Schweiz geſchriebenes Gedicht auf 
den Wille'ſchen Kupferſtich Friedrichs des Großen (1758; in „W. ſämmtliche 
Werke, Leipzig 1840“ nicht aufgenommen), die Ode auf den großen König 
von dem hochverdienten öſterreichiſchen Hofrathe Johann Melchior v. Birkenſtock 
u Wien (1786), für welche Benjamin Franklin damals dem Dichter feinen wärm⸗ 

en Dank ausſprach, bin ich von meinem gegenwärtigen Wohnorte aus trotz 
wiederholter Verſuche mir zu verſchaffen nicht im Stande geweſen. — So richte 
ich denn überhaupt an Männer, die ſich für das vorliegende Unternehmen 
intereſſiren und im Beſitze dieſes oder jenes werthvollen Beitrages ſein ſollten, 
die herzliche Bitte, für den Zweck einer ſpäteren Ausgabe dieſes Buches, ihre 
Schätze mir freundlich mittheilen zu wollen; denn wie jeder eifrige Sammler von 
dem Verlangen nach Vollſtändigkeit und Abſchluß erfüllt, mochte ich ein bekann⸗ 
tes Wort im „Fauſt“ zu meinem Wahlſpruche in dieſer Arbeit dahin parodiren: 
„Zwar kenn; ich Viel, doch möcht' ich Alles kennen! 
Schließlich will ich nur noch hinzufügen, daß der Leſer in hen Ani 
gearbeiteten Anmerkungen mehr als eine intereſſante Notiz aus verſchiede— 
nen Gebieten der Literatur finden wird. H. 


Inhalts-Verzeichnif, 


Vorwort. 


Prolog. Seite 
Friedrich der Große. Ein Hymnus. Chriſtian Daniel Friedrich Schubart. 3 
(Schubart auf dem Hohenasperg, nach Weber, G. Schwab und J. Kerner. S. 4.) 


Friedrichs Geburt. Theodor Poſthumus. . v. e n ee 
Friedrichs Taufe. Theodor Poſthumus. 8 e | 
Der Flötenlehrer. Theodor Poſthumus. h 11 
Heiraths⸗ e Prinzeſſin Wilhelmine. Sees. Lieder Bot: 
hu . ib 

Berw . Studien. Theödör Poſthumus. 8 l : 420 
Rücktritt ins Heer. Theodor Poſthumus. ö l . 5 Br} 
Rheinsberg. Theodor Poſthumus. 4 . e 5 £ a 24 
Voltaire. Theodor Poſthumus. : 8 ; 8 26 

(Käſtners Epigramm. Klopſtock über die Senriade. S. S. 26. 27.) 
Arbeiten. Theodor Poſthumus. 5 1 2 8 a 9 

(Nicolo Macchiavelli.) 
Der Bayard-Orden. Theodor Poſthumus. 30 
° (General Fouquc, der ſchleſiſche Leonidas. — Reitknecht Trautſchke, das Wun⸗ 

der Schleſiens. S. 31.) 

Hohenfriedberg. 4. Juni 1745. 8 ö A 5 R 1 
Der Eintritt des Jahres 1753 in Berlin. Gotthold Ephraim Leſſing.. 33 
Der 24. Januar 1753 in Berlin. G. E. Leſſing. 5 . ; 34 
Der Eintritt des Jahres 1755 in Berlin. G. E. Leſſing. . 5 Bi) 
Bei Eröffnung des Feldzuges 1756. Friedr. Wilh. Gleim. . 8 36 

(Der preußiſche Tyrtäus.) 
Siegeslied in der Schlacht bei Lowoſitz. 1. Oktober 1756. Gleim. 27 
Schlachtgeſang bei Eröffnung des Feldzuges 1757. Gleim. . 1 
Grenadierlied. Wilibald Aleris. (Wilhelm Häring.) . ER 


Schlachtgeſang vor der Schlacht bei Prag. 6. Mai 1757. Gleim. 3 


Siegeslied nach der Schlacht bei Prag. Gleim. . . 11 
Die Schlacht vor Prag. Altes Volkslied. - . ; a 5 

Die Prager Schlacht. Aus dem Wunderhorn. b 
General Schwerin. Wilibald Alexis. 0 5 g 8 8 . 
An die Preußiſche Armee. Ewald v. Kleiſt. . . ! . i ; 
Friedrichs Kämpfe. a 9 g } . 
Auf die Niederlage bei Collin durch Daun. 18. Juni 1757. 


Der Grenadier von Collin. S. Möllenbeck. 
Der Schmied von Solingen. K. Simrock. 
(Der Hufſchmied aus der Vendse). 

Seidlitz. Aus dem Morgenblatt. 
(Ueberrumpelung von Gotha. — Friedrichs Eiferſucht. Vgl. S. 128.) 
Siegeslied nach der Schlacht bei Roßbach. 5. November 1757. Gleim. 
Die ſchnelle Reſolution. D. Horn. ; - e £ . 


3 


Hippokrene auf Deutſch. Käſtner. 3 A k : = 5 


Nach der Schlacht bei Roßbach. . > 

Das Lied von den Bächen. Fr. Rückert. 

Friedrichs Feinde. Ernſt Ortlepp. *. e 

Gebet vor der Schlacht von Leuthen. 5. December 1757. 

Der Choral von Leuthen. H. Beſſer. Zr 2 

Zorndorf. 15. Auguſt 1758. Julius Minding. 

Die Potsdamer Wachtparade. 8 5 

Der Huſar. Altes Volkslied. 

Ode sur la mort de Son Altesse Royale N . N de 
Bareith. Par Voltaire. 8 

(Die Markgräfin von Baireuth. Friedrich an Voltaire) 


Auf eine Glocke, die in Magdeburg wee ward. Anna Louiſe 


Karſch, geb. Dürbach. 
Friedrichs vierter Feldzug. Altes Volkslied. 


Elegie auf dem eh bei TE 12. Sag 1759. C. A. 


Tiedge. 
(Tod Ewalds v. Kleiſt) 
Auf den Tod des Majors v. Kleiſt. Johann 775 Uz. 8 * 
Die Schlacht bei Liegnitz. v. Kamp. 5 
Lied der Nymphe Perſante. 24. September 1760. 8 


Auf ein Geſchütz, (Als von den Ruſſen vor Berlin eine Kugel aus einer 


ungewöhnlichen Ferne bis mitten in die Stadt geſchoſſen ward.) 
3. Oktober 1760. Ramler. 


An dem funfzigſten Geburtstage des waffe RER 1762. 


Joh. Matthias Dreyer. 
(Friedrich und A 
Der Hubertsburger Friede. 15. Februar 1763. Ernſt Ortlepp. 


(Hubertsburg. Leſſings „Minna von Barnhelm.“ Wielands „Cyrus.“ 
Bürgers „Leonore. “) 


Wiederkunft des Königs aus dem Wh, Ramler. . a iR 
Der Triumph. Ramler, 5 j ; g 8 N 6 


Seite 
Friedrich der Sieger. Willamow. 5 . N 5 a 5 „ 9 
lm 9: Herder .. . „ 93 
Lied am Geburtstage des Königs, 24. Januar 1778. Gleim. 93 
Schlachtgeſang. 1778. Namler. . 5 i 5 . a 1 2 
Friedenslied. 1779. Matthias Claudius. 8 „ 3 
Der bayriſche Erbfolgekrieg. Aus einem alten Volksblatte. . Ri: 
Der Friedensſchluß von Teſchen. 15. Mai 1779. C. Stawinsky. 19398 
Der Preuße in Liſſabon. Karl v. Holtei. . 5 5 8 — 2 

(Europäiſche Begeiſterung für Friedrich. Göthe aus Sieilien. S. 100.) 
An Friedrich den Großen. Ramler. A 5 } 8 102 
1 (Schillers Diſtichon: „Die Spree.“) 

Am Geburtstage des Königs. Gleim. 2 RS 5 : ＋ 103 
Gottſched an Friedrich. Oktober 1757. h 104 
(Friedrichs Vorſchlag in Betreff der deutſchen Infinitive. Epigr. von Leſſing S. 105.) 

Friedrichs des Großen Unterhaltung mit Chriſtian Fürchtegott Gellert, 
im Apelſchen Haufe zu Leipzig, am 18. December 1760, Nachmit⸗ 
tags gegen 5 Uhr. Von Gellert ſelbſt erzählt.. . 105 
Die Karſchin an Friedrich den Großen, als er ihr auf ihre Bitte u 
zwei Thaler zufenden ließ. ; i : NIE 108 
(Nachrichten über „die deutſche Sappho.“) 
Sansſouci. Emanuel Geibel. Ä 109 
(J. Pauls Quintus Fixlein — des Königs en ER — a au 
rich Lambert — der böſe Blick S. 109. — Uhlands „Eberhard im Bart“ — 
Mirabeau bei Friedrich; des Königs Wort über fein Verhalten zur deut— 
ſchen Literatur — Pipitz, Vehſe, Stahr. — Ein Ausſpruch Göthe's über 
die Deutſchen — König Friedrich I. „der preußiſche Aeſop.“) 
Friedrich der Große. Friedrich v. Uechtritz. . 4 a 8 6 1 
(Winkelmanns Brief an Berendis. S. S. 110. 111.) 
Epitre au roi de Prusse. Par Gresset. ; 8 x 113 
Drei preußiſche Witze. 5 a 8 0 ? 5 \ , 4 1 
Ziethen. Friedrich v. Sallet. ; N l 5 ; 5 5 9 
Der alte Ziethen. Aus dem Morgenblatte. . een 
Der Dragoner- Hauptmann. . x : 0 2 8 ; le 
Der franzöſiſche Rekrut. C. Stawinsky. 5 0 5 471 
Friedrich der Große und die Nachtwächter in Breslau. C. Stawinsky. 119 
Applaus. Romulus Heilmann. . 5 0124 
„In meinen Staaten kann Jeder auf feine bare ſellg werben B. A. 
Seuffert. 5 5 122 
„Die Reichen haben viele Advokaten, Pier die Dürſtigen haben nur 
Einen und das bin Ich.“ Göthe in „die Aufgeregten.“ a 123 
(Müller Arnold — Müller von Sansſouci — Graf 5 880% S. 124) 
Der rechte Glaube. F. Mauritius. ; N 1 } 124 
Bibelfeſtigkeit. Theodor Poſthumus . 5 l i 8 2 8125 
Der alte Fritz und der Schneider. Herrmann Krone.. 1 127 
Das Pasquill. Heinrich Stieglitz. . . 127 


(Graf Guibert über die Berliner Preſſe. — Aus Jean Sans Rouſſeaus 
„Confesslons.“ S. S. 127. 128.) 


Der alte Fritz und Seidlitz. Herrmann Krone. ; > ß 128 
Die Windmühle bei Sansſouci. I. II. Hornburg. g e 
Le meunier de Sans-Souci. Par Andrieux. 2 5 g 8 134 
Friedrich der Große und Peter Lüttke. Bornemann. ; { 135 


An unſre Dichter. Gleim. ; ’ g h 4 ; 4 137 
Ode auf Friedrichs Tod. Eulogius Schreiber. ; TE 
Friedrichs Tod. C. D. F. Schubart. . F 2344 
(Die Titusuhr in Sansſouci. Friedrichs Epiſtel an — Marſchall Keith S. 144.) 
Friedrich II. und Standrede. Jean Paul. (Siebenkäs.) £ 148 


(„Das Grab“ von J. G. v. Salis. — Benjamin Franklins Grabſchrift. S. 140 
Mein Heiliger. Gottlieb Nathanael Fiſcher (ſeit 1783 Rektor an der 


Domſchule zu Halberftadt). . s 150 
(Der Freundſchaftstempel im Garten von Sansſoucl. — Aus Göͤthes „Safe.“ u 
©. 151.) 


Monolog bei dem Tode Friedrichs des Großen. J. F. Seidel. 43445 
Todtenopfer für Friedrich den Einzigen. Carl Müchler. F 5 158 
Der Aſche Friedrichs des Einzigen. Nacke aus Dresden. 2 154 


Die Königsgruft zu Potsdam. Theodor Poſthumus. a 156 
(Das Grabgewölbe in der Garniſonkirche. — Napoleons Worte 1806) 
Lateiniſche Grabſchrift auf Friedrich den Großen. v. Suhm. ‚ 3 


Peter von Portugal und Fritz von Preußen. Altes Blatt. - 158 
Friedrich der Große. Friedrich Hebbel. ; e 5 8 2 „158 


Friedrich der Große am Lethe. . 0 2 . 158 
Zu einer Handſchrift Friedrichs des Großen. J. W. v. Gothe. e 158 
Der hohe Gaſt. G. Prätzel. i 159 


Zum Andenken des 17. Auguſt 1786. Friedrich Auguſt v. Stägenagt 161 
(Beiſetzung der Leiche Friedrichs des Großen. — Der alte Heim. — Johannes 
von Müller. — Kriegsrath Scheffner. S. S. 162. 163.) 

Das letzte Glas. Auguſt Kahlert. A : : > 8 . 164 
Friedrichs Teſtament. Nach einem alten Manuſcripte. : 165 
(Friedrichs des Großen Ehe; feine Aeußerung gegen Rüchel. — Der Flucht⸗ 

verſuch. — Abneigung der Kaiſerin Maria Thereſia; Aeußerung derſelben. — 

Chateaubriand über Friedrich den Großen, in den m&emoires d’outre-tombe. 

S. S. 166. 167. — Verhalten des Vatikans. S. 169.) 
De olle Fritz. (In altmärkiſcher Mundart). Bornemann. : 170 
Friedrichs 17 85 ins Elyſium. Altes Volkslied. . : g 92 
Held Friedrich. J. M. Firmenich. a 175 
Empfindungen 8 alten Invaliden beim Grabe Friedrichs des Zweiten. 177 
Friedrich der Zweite nach feinem irdiſchen Leben. Gleim. > 178 


Schwerin beim Tode Friedrichs. J. H. Hagenmeiſter. 8 1 180 
Friedrich, 1813 Preußens Schutzgeiſt. Friedrich Rückert. I. II. 182 
Friedrichs Degen. Rückert. 5 i a 8 r i 1188 
(General Hiller im hötel des invalides zu Paris. S. 184.) 
Der letzte Mai 1840. (Bei Gelegenheit der Grundſteinlegung des Mo— 
numentes für Friedrich den Großen.) C. Stawinsky. . a 184 


(Friedrich Wilhelm III. S. 185.) 


— ͤ——ñ— 


me 


1 —— 


Der Reichsfürſt und das Kaiſerſchwert. Friedrich de la Motte Fouqus. 
(Die deutſchen Reichskleinodien. S. 186.) 
Der alte Deſſauer und der me Widar e 5 KERNE: 
Der feltne Beter. H. Fitzau. a 
(Charakteriſtik des Fürſten Leopold I. von Deſſau. — Originelle Frömmigkeit 
— Apothekertochter Anna Föhſin. — Deſſauer Marſch. S. S. 190—192.) 


Die letzte Ehre. Adolph v. Marces. 
Des alten Deſſauers Abmarſch aus dem Sue e und Ginmghſch Rn 
dem Wilhelmsplatz zu Berlin, im Spätjahre 1827. Wilhelm Adami. 
Ferdinand von Braunſchweig. Aus dem F der 
Stadt Münſter 1758. 
(Herzog Ferdinand, Gutsherr von Vechelde.) 
An den Herzog Ferdinand von Braunſchweig. Friedrich Wilhelm Zacha— 
s . . 
Als der Herzog Ferdinand bie Rolle des Ae des er Feld⸗ 
herrn der Griechen, ſpielte. Gotthold Ephraim Leſſing. 
(Conrad Eckhof, „der deutſche Roscius“ — David Garrick — Louis le Kain.) 
Prinz Leopold von Braunſchweig. v. Herder. 5 
Herzog Leopold von Braunſchweig. J. W. v. Göthe. 
Herzog Leopold von Braunſchweig. Auguſt Kahlert. 
Prinz Leopold von Braunſchweig. Volkslied. 
Trauerrede bei dem Grabe Friedrichs des Großen von Friedrich Freiherrn 
von der Trenk. Wien, den 22. Auguſt 1786. 
(Lebensabriß des Freiherrn von der Trenk. S. 203. — Jean Calas. S. 207) 
Des alten Deſſauers Erfindung. Carl Gutzkow. (Nachtrag zu Seite 190.) 
Epilog. 


Seite 
185 


187 
190 


192 


194 


196 


197 


199 


200 
200 
200 
201 


203 


204 


Bet, 


4 
* 77 1 


3 . 0 
8 . 
f 9. I 
5 2 dann 


Klangs. oh bade Me 
3 


det ati. 55 9 3 15 
6255 N N 


Er mehrte Preußens Ruhm, Er gab ihm ſeine Macht, 
Im Frieden ein Trajan, ein Cäſar in der Schlacht. 
Der Kühne überſah mit Adlerblick die Welt 

Und hat auf ihre Höh'n Voruſſien geſtellt. 

Was er erſchuf, bewährt die Allmacht des Genies, 
Ihm weiht Unſterblichkeit des Ruhmes goldnes ließ. 
Und durch die Ewigkeit dringt zu dem Wolkenſitz 

Das Lied vom Einzigen, vom Großen Alten Fritz. 
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Friedrich der Große. 


Ein Hymnus. 


Chriſtian Daniel Friedrich Schubart. 


Als ich ein Knabe noch war, 

Und Friedrichs Thatenruf 

Ueber den Erdkreis ſcholl: 
Da weint' ich vor Freuden über die Größe des Mannes, 
Und die ſchimmernde Thräne galt für Geſang. 


Als ich ein Jüngling ward, 
Und Friedrichs Thatenruf 
Ueber den Erdkreis immer mächtiger ſcholl, 
Da nahm ich ungeſtüm die goldne Harfe, 
Dreinzuſtürmen Friedrichs Lob. 


Doch herunter vom Sonnenberge 
Hört' ich ſeiner Barden Geſang; 
Hörte Kleiſt, der für Friedrich 
Mit der Harf' ins Blut ſtürzte; 
Hörte Gleim, den Kühnen, 
Der des Liedes Feuerpfeil 
Wie die Grenade ſchwingt; 
Hörte Ramlern, der mit Flaccus Geift 
Deutſchen Liederſinn einigt; 
Auch hört' ich Willamow, der Friedrichs Namen 
Im Dithyrambenſturm wirbelt; 
Dich hört' ich auch, o Karſchin, deren Geſang 
Wie Honig von den Lippen der Natur 
Träuft — da verſtummt' ich, 
Und mein Verſtummen galt für Geſang. 
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Aber ſoll ich immer verftummen? 

Soll der Bewunderung und der Liebe Wogendrang 
Den Buſen mir ſprengen? Nein, ich wag's, 
Ergreife die Harf' und ſinge Friedrichs Lob! — 


Von meines Berges Donnerhöhe 
Ström' auf geſteintem Rücken hinunter,“) 
Du meines Hymnus Feuerſtrom! 

Er ſtäub' und donn're im Thal 
Meines Hymnus Feuerſtrom, 
Daß es hören die Völker umher! 


Auf ſchwerer Prüfung Nachtpfad 
Führte die Vorſicht den Helden, 
Eh' er drang in der Größe Heiligthum. 
Sah er uicht träufen das Schwert 
Von Katt, ſeines Freundes, Blut? 
Sah er nicht blinken das Schwert 
Auf ſeinen eignen Nacken? 
Muthig und furchtlos blieb er; denn Furcht 
Kannt' er ſchon als Jüngling nicht. 


In der Muſe keuſcher Umarmung 
Uebt' er ſich, zu tragen den goldenen Seepter. 


) Schubart, welcher durch ein boshaftes Epigramm bei Gelegenheit der 
Errichtung der Stuttgarter Karls-Akademie: 
„Als Denis hörte auf Tyrann zu ſein, 
Da ward er ein Schulmeiſterlein!“ 
den Haß des Herzogs Karl von Würtemberg ſich zugezogen haben ſoll, ſchmach⸗ 
tete zehn lange Jahre, von 1777 — 1787, auf dem 90 ai der Baſtille 
Würtembergs, dem deutſch-ruſſiſchen Schlüſſelburg. Wunderſchoͤn iſt die Aus⸗ 
ſicht von dem ifolirten 1128 Fuß hohen Bergkegel, mais — il n'y a point 
de belles prisons! Man erblickt auch Marbach am Neckar, Schiller's Ge⸗ 
burtsort, und Markt-Gröningen, deſſen Reichsſturmfahne den Fürſten 
Würtembergs die Ehre gab, des heil. R. Reiches Fähndriche zu ſein. Der 
arme Dichter ſaß hier anfänglich in einem kleinen tiefen Gewölbe deſſelben 
Belvedere, auf deſſen Höhe ſo oft bei den Beſuchern Ausbrüche der Freude 
und des Entzückens laut wurden. Mit Schauder lieſt man an den feuchten 
Mauern jenes Kerkerloches Schubart's Worte: „Ach ſchon 124 Tage hier!“ 
und darunter: „Ach wieder 50!“ — Auch ſein berühmtes Gedicht „die Fürſten⸗ 
gruft“ war hier entſtanden: mit der Beinkleiderſchnalle hatte es der unglück⸗ 
liche Gefangene in die naſſe Kerkerwand eingegraben. — Unſerem Hymnus 
hatte er ſeine endliche Freilaſſung zu danken, indem der Koͤnig von Preußen, 
durch die Karſchin auf den Dichter aufmerkſam gemacht, wirkſame Fürbitte 
für ihn einlegte. 
(Nach Mittheilungen in Webers „Deutſchland“, G. Schwab's „Schiller's 
Leben“ und Juſtinus Kerner's „Bilderbuch aus meiner Knabenzeit“.) 
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Schon flammt auf feinem Haupte das Königs-Diadem. 
Wie der wolkenſammelnde Zeus 

Saß er auf dem Thron und ſchüttelte Blitze. 
Da floh die Dummheit und der Unſinn 

Und Barbarei, die Nothgefährtin. 

Er ſelbſt war das Urbild des Weiſen; 

Riß dir, Macchiavell, die Larve vom Antlitz 
Und predigte Fürſten die Herrſcherkunſt. 

Die Geiſter ſeiner Ahnen ſtiegen aus der Gruft, 
Mit des Meiſters Pinſel zeichnet' er ſie; 

Sang hohe Geſäng' in die Lyra 

Und ſpielte die Flöte Apolls. 

Wie aus der Urnacht Tiefe, 

Von Gott gerufen, Sonnen flockten: 

So ſtiegen Weiſe und Künſtler empor, 

Und der Städte Fürſtin ward Berlin. 


Bon Friedrichs Schwert berührt, 
Erſtickte das Schlangen-Ungeheuer, die Chikane, 
Im ausgeſprudelten Giftſchaum; 
Und des Bettlers und Prinzen Recht 
Wurde von Friedrichs Hand 
Auf gleicher Schale gewogen. 


Hektor, Achill und Cäſar und Julian, 
Der Vorwelt und der Afterwelt Helden, 
Staunten, als ſein Kriegerruf hinabdonnerte 
In des Todes Schattengefild. f 
Furchtbar bildet' er ſein Heer. 

Erfand nicht Friedrich jenen Knäul, 
Der, plötzlich aufgerollt, 
Größere Heere in Staub wirft? — 


Fünfmal donnerte Friedrich Wodan: 
Und ſein war Sileſia, ſeiner Krone 
Köſtliches Geſtein. 
Seiner Größe Sonnenpunkt kam, 
Habsburgs Adler ſchwebt ſchreckbar über ihm: 
Er dürſtete Friedrichs Blut. 
Moskowiens Bär, mit eisbehangnen Haaren, 
Dürſtete Friedrichs Blut. 
Gallia ſchwang die lichtweiße Lilie, 
Sie zu tauchen in Friedrichs Blut. 
Selbſt Waſas Enkel 
Und Germania's mächtigſte Fürſten und Städte 


6 


Zückten die Schwerter, ins Schlachtthal zu gießen 
Friedrich Wodans Blut. 


Er aber — der Einzige! warf 
Die erzne Bruſt entgegen 
Der todtſchnaubenden Feindesſchaar; 
Achtete ihrer ſchreckbaren Menge, 
Ihrer Roſſe, wie ein Heuſchreckenſchwarm, 
Ihrer zückenden Lanzen 
Und ihrer metall'nen Donnerſchlünde nicht. 


Sieben Jahre flog er, 
Wie der Racheſtrahl Gottes in Wettergewoͤlt, 
Unter ſeiner Feinde 
Schwarzen Schaaren umher. 
Blut und Hirn und Mark floß 
Und ſpritzt' an ſeines Roſſes Schenkel. 
Leichen dampften und Grabhügel 
Thürmten wie Berge ſich. 
In Rieſengeſtalt trat einher der Würgegeiſt, 
Von Wuthgebrüll und Sterbegewinſel begleitet. 
Zwanzig ſchreckliche Schlachten wurden geſchlagen. 
Oft ſchien das Schickſal an Friedrichs Thron zu rütteln 
Und den Goldſitz zu werfen in Staub. 
Der Rauch von Friedrichs feſten Städten 
Wirbelte mit dem Jammergeächz' 
Der Säuglinge, der Greiſe, 
Der Schwangern und Kranken gen Himmel, 
Daß Engel ihr Antlitz bargen und trauerten. 
Auch fielen der Helden Friedrichs viel, 
Schwerin und Keith und Kleiſt und Winterfeld, 
Und im Entflieh'n aus ihren Leibern 
Kümmerten ſich noch die Geiſter der Tapfern 
Um Friedrichs Heil. 


Aber der Held ſtand mit der Rache gezücktem Schwert, 
Stand im Geſchützdonner, im Säbelgeklirr; 
Achtete nicht des bäumenden Roſſes Hufſchlag, 
Nicht des Hochverraths Drachenblick, 

Nicht des zaudernden Bundsgenoſſen, 

Nicht der Acht, die ihn 

Des Fanatismus Höllenwuth Preis gab. 

Ja, ſo ſtand er ſieben Jahre im Felde des Todes, 
Hehr und frei und groß, wie ein Gott. 

Es ſtaunten die Völker. Der Helden Geiſter 
Nickten ihm Beifall vom Wipfel der Eichen. 
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Ringsum wichen von ihm die Schaaren der Haſſer. 
Und ſo ſtand er in ſeiner Heldenhoheit 

Allein da! 

Auf Hubertusburgs Zinne 

Trat der Gerichtsengel und ſprach: 

Es iſt genug! 


Die Donner verſtummten, 
Friedrich zog in ſeine Königsburg 
Und lenkt' dem Triumph aus. 


Groß und glücklich zu machen ſein Volk, 
War Friedrichs erhabener Gedanke. — 
In des Landes Wunden träuft' er Balſam. 
Palläſte ſtiegen aus Brandſtätten empor. 
Dem Landmann gab er weiſen Unterricht. 
Die Muſen ſonnten ſich wieder in Friedrichs Strahl. 
Er ſelbſt war noch immer ihr Liebling. 


„Liebt euer Vaterland! 
Sprecht eure Heldenſprache ſtark und rein! 
Schlürft aus der Kriſtallquelle, 
Draus Griechenland und Latium geſchlürft! 
Macht durch Geäffe weicher Auslandsſitte 
Erzne Knochen nicht zu Marzipan!“ 


Sprach er zum Biedervolke ſeines Reichs. 
Doch nie legt' er Europens Wagſchaal' 
Aus der Rechte. Der Gauen des Helden 
Wurden ohne Schwertſchlag immer mehr. 
Weit hinaus in jedes Labyrinth, 
Von der ſchlauſten Staatskunſt geflochten, 
Sah ſeines hohen Auges Wetterſtrahl. 
Merkbar war das Wehen ſeines Odems 
In jeder großen That der Welt. 
Er wog im Verborg'nen die Rechte der Fürſten; 
Auch hing er furchtlos die Wagſchaal' an's Schwert; 
Da drängten ſich Teutoniens Fürſten 
In Friedrichs Felſenburg, wo der Rieſe 
Sinnt auf dem eiſernen Lager. 
Sie boten ihm die Hand und nannten ihn 
Den Schützer ihrer grauen Rechte, ſprachen: 
„Sei unſer Führer, Friedrich Herrmann!“ 
Er wollt's. Da ward der deutſche Bund. 
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Aber immer grauer wird deine Locke, 
Einziger, nie ausgeſung'ner Mann! 
Dein Haupt nickt unter deiner Thaten Gebirgslaſt. 
Bald wirſt du liegen in deiner Väter Gruft, 
Und der Unſterblichkeit Ruh' wird über dir ſäuſeln. 
Voran find ſchon deiner Helden viele gegangen: 
Deſſau, Schwerin und Winterfeld, 
Und Keith und Kleiſt und Seidlitz und Ziethen 
Harren deiner im Tempel der Größe. 


Stark kämpfteſt du den Kampf des Lebens: 
Stark wirſt du kämpfen den Kampf des Todes! 
Deinen Herrſchergeiſt gab dir Gott; 

Erhalten wird dir Gott 

Dieſen Herrſchergeiſt. 

Huldlächelnd wird er deiner Seele ſagen: 
„Du ſchwurſt, im Drange der größten Gefahr, 
Als König zu denken, zu leben, zu ſterben! 
Und Wort haſt du gehalten. — 

Man bring' ihm die Krone, 

Die leuchtender ſtrahlt 

Als alle Kronen der Erde! — 

Denn Friedrichs, meines Lieblings, Geiſt 
Iſt's werth — ewig Kronen zu tragen.“ 


Friedrichs Geburt. 


Theodor Poſthumus. 


Fieud und Jubel herrſcht im Schloſſe, 
In der Stadt, im ganzen Lande 
Ueber Friederich's Geburt. 


In dem Neugebornen ſieht man 
Froh die Bürgſchaft für die Dauer 
Des geliebten Königs-Hauſes, 

Für den Glanz der jungen Krone, 
Für des Volks beſtänd'ges Glück. 


Kaum dem roſ'gen Licht erſchloſſen, 
Droht bereits der zarten Knospe 
Seines Lebens ſchon Gefahr; 
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Droht Gefahr vom eig'nen Vater, 
Der ſein Kind mit tauſend Küſſen, 
Haſt'gen Küſſen des Entzückens 
Faſt erſtickt. Mit Müh' entreißt es 
Seinem Arm die Wärterin. 


So zeigt an des Lebens Pforten 
Schon des Vaters rauhe Liebe 
Sich bereits dem Sohn verderblich, 
Und es kündet, kaum begonnen, 
Ihm der Parze Schickſals-Faden 
Tragiſche Verknüpfung an. 


Unbeſchreiblich war des Königs, 

Des Großvaters, frohe Wonne. 

Auf den Arm nimmt er das Knäblein, 
Trägt's behutſam in das nächſte 
Zimmer, legt's mit Sorgfalt hin. 


Ueber ihm die Hände ſegnend 
Ausgebreitet, kniet er nieder. 
Während alle Glocken läuten, 

Laut vom Wall die Stücke donnern, 
Dankt er Gott, empfiehlt das Leben 
Und das Schickſal dieſes Kindes 
Brünſtig dem Allmächtigen. 


„Gern,“ ſprach er, „will nun ich ſterben, 
Nun ich ſah, daß Gott mein heißes 
Flehn um einen Sohn erhört hat. 

Auch nach meinem Tode, hoff' ich, 

Wird des Höchſten Huld erfüllen, 

Was ich für den jungen Sproſſen 

Und das Land mit Inbrunſt bat.“ 


Und er zeigt, ans Fenſter tretend, 
Ihn dem treuen Volk, das freudig 
Jauchzend um das Schloß ſich drängt. 


Huldbewilligung und Gnaden 

Spendet heut — am frohen Tage — 
An die Seinigen der König 

Reichlich. Und damit die Freude auch 
In die niedern Hütten dringe, 

Läßt er ſpeiſen alle Arme; 

Mit ihm ſollen ſie ſich freun. 


* 2 3 * 1 
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Friedrichs Tanfe. 


Theodor Poſthumus. 


Oft in geiſtreich feiner Weiſe 
Haben Dichter uns geſungen, 
Wie die Wieg' der jungen Liebe 
Alle Gegenſätz' umſtehn. 


Freud' und Schwermuth, Wuth und Sanftheit, : 
Höchſter Scharfblick, völl'ge Blindheit, 
Schwatzhaft Koſen, tiefſtes Schweigen, 
Raſtlos Treiben, träge Ruh: 

Reichen durch der Liebe Zauber 
Ueberwältigt ſich die Hand. 


Größer noch ſind die Contraſte, 

Die der Genius vereint. 

Kraft und Milde, Streng' und Duldung, 
Stolz und Demuth, Ernſt und Laune, 
Feurig Handeln, weiſes Zögern, 
Kampfbegier und Friedensliebe: 

Aller dieſer Widerſprüche 

Harmonie hervorzubringen, 

Weiß ein hochbegabter Geiſt. 


Merkenswerth muß es erſcheinen, 
Daß auch äußerlich bei Friedrich, 
Daß ſelbſt bei dem Prunk der Taufe 
Alles Gegenſätze zeigt. 


. 
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Zu der heil'gen Handlung tragen 

Ihn ſein Vater und Großvater; 

Dieſer, fürſtlich edlen Sinnes, 

Stets die Hand zum Geben offen, 

Glanz und Schimmer gern verbreitend, * 
Friedlich, freundlich, ſanft und mild. 


Jener, rauhen Weſens, ſchätzt nur 
Krieger-Tugend; zittern ſollen 
Vor ihm Alle; ſchlicht und einfach 
Iſt er bis zum Uebermaaße, 
Sparſam iſt er bis zum Geiz. 


Friedrichs Pathen find zwei Kaifer;*) 
Einer, ſeines Stamms der letzte, 
Iſt ein ſchwach verlöſchend Licht. 


) Carl VI und Peter der Große. 
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Doch der andre, der Begründer 
Seiner Macht, iſt die gewalt'ge 
Fackel, aufzuhell'n berufen 
Tauſendjähr'ge Finſterniß. 


Auch zwei Republiken“) treten 

Als des Kindes Pathen auf. 

Nah dem Quell des Rheins die eine, 
Hoch auf Alpen-Gipfeln thronend, 
Und die andr' an Rheinſtroms Ausfluß 
Ein dem Meer entriſſ'nes Land. 


Wohl durft' als ein Pfand dies gelten, 


Daß einſt Friedrich, daß ſein Staat einſt 
Zwiſchen Oſten, zwiſchen Weſten, 
Zwiſchen Freiheits-ſtolzen Völkern 

Und gewaltigen Selbſtherrſchern, 
Zwiſchen Altem, zwiſchen Neuem 

Und Vergangenheit und Zukunft 

Als Vermittler werde ſtehn. 


Der Flötenlehrer. 


Theodor Poſthumus. 


Furcht und Zagen herrſcht im Schloſſe; 
Alles zittert; ſcheu umher blickt 

Jeder, wie vor Ueberraſchung 

Sich zu hüten bang' beſorgt. 


Schwarze Schatten hat geworfen 
Krankheit, die ihn gräßlich foltert 
Ueber das Gemüth des Königs. 

Keine Klage, keinen Schmerzlaut 
Läßt er hören, in ſich ſchließt er 
Aller Qualen Höllenpein. 


Er beſorgt, mit Rieſenkraft ſich 
Zwingend, ganz wie in geſunden 
Tagen die gewohnte Arbeit. 
Strenge Pflichterfüllung hält er 
Für die beſte Arzenei. 


*) Der Canton Bern und Holland. 
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Doch, jo wie er ſelbſt ſich treiber, 
Iſt auch Andere zu treiben 

Ihm Bedürfniß; und da draußen 
Er nicht wirken kann, ſo wendet 
Auf den Haushalt ſich ſein Blick. 


Durch des Schloſſes Gäng' und Zimmer, 
In entleg'ne Winkel läßt er 

Sich im Rollenwagen fahren, 

Nach der Ordnung rings zu ſehn. 


Hartes Brett ſein Sitz. Zwei ſtämm'ge 
Kammermohren ziehn ihn. In den 
Händen führt er mächt'ge Krücken, 
Stets zur Züchtigung bereit. 


So durch dreißig Tage plagt' er 
Alle Welt im Schloß, doch härter, 
Grimm'ger noch geplagt er ſelbſt. 


Denn im Haupt zuckt heft'ger Gichtſchmerz; 
Schon beſorgt man für ſein Leben, 

Bis die Gicht, das Haupt verlaſſend, 

Ihm ſich in die rechte Hand wirft, 

Ihm und Andern Linderung. 


Höchſt gefährlich war's, daß grade 
In der Kriſis dieſes Treibens 
Friedrich's hochberühmter Lehrer 
Auf der Flöte, Quanz, erſcheint. 


Dieſen läßt von Dresdens Hofe, 
Um des Sohn's Talent zu fördern, 
Oft die Kön'gin heimlich kommen; 
Denn ſie weiß, wie ſehr dem König 
Alle Künſtler ſind verhaßt. 


Kaum hört dieſer, wie der König 
Raſtlos jetzt das Schloß durchſtöbre, 
Will er auch gleich wieder fort. 


„Schlimm,“ ſprach er, „wär' ich gebettet, 
Fiel ich als verbot'ne Waare 

In die Händ' ihm, denn er haßt mich, 
Weiß ich, recht von Herzensgrund. 
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Beim Beſuch, den unfer Hof jüngſt 
Hier abſtattete, wo Abends 

Häufig, wie Ihr Euch erinnert, 
Meine Kunſt die Stunden kürzte, 
Sandte mir der König ein'ge 
Thaler als Belohnung zu. 


Da erwachte in mir mächtig 

Der gekränkte Künſtler⸗Stolz. 

„Dank Euch ſehr,“ ſprach ich zum Diener, 
„Für die Müh' des Gang's, behaltet 
„Was Ihr bringt, und mit dem kleinen 
„Trinkgeld, bitt' ich, nehmt vorlieb.“ 


Sehr beleidigt war der König; 

Doch mein Herr, dem er den Fall klagt, 
Wußt' ihm ſchonend anzudeuten, 

Wie man edlen Künſtlern lohnt. 


Und am Abend überreicht' er 
Eine reiche diamant'ne 
Doſe mir und ſprach dazu: 


„Sehr großmüthig, hör' ich, ſeid Ihr, 
„Pflegt als Botenlohn zu geben, 

„Was geſchenkt Euch wird, Herr Quanz! 
„Prävenir' Euch, daß ich, als ein 
„Armer Teufel, keineswegs zu 

„Stolz bin, Botenlohn zu nehmen; 
„Habe deshalb reſolviret, 

„Selbſt mir ſolchen zu verdienen. 
„Ueberreiche eigenhändig 

„Deshalb dieſe Doſe Euch.“ 


„„Viel zu köſtlich, zu unſchätzbar 

„„Iſt mir dieſe reiche Gabe, 

„„Pfand der Königlichen Gnade, 

„„Als daß jemals von derſelben 

„„Mich zu trennen ich im Stand' wär'!““ 
Sprach ich und mit allen Zeichen 
Unterthän'ger Demuth küßt' ich 

Ihm den Rock. Er ſprach kein Wort mehr, 
Doch ſein Auge ſprach genug. 


Lieber in des Löwen Rachen 
Fiel ich, als in ſeine Hand.“ 
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Doch durch feurig Ueberreden 
Hält zurück den Lehrer Friedrich. 
Abends woll'n ſie Stunde halten, 


Spät, wenn Alles längſt ſchon ſchläft. 


Doch bevor die Zeit herankommt, 
Fröhnet Friedrich einem andern 
Und noch lieberen Genuß. 


In dem Haus des Bücherhändlers 
Haude, nah' dem Schloſſe, hat ſich 
Friederich einrichten laſſen 
Ein geheim Studirgemach. 


Hier nun ſchwelgt er in den neuen, 
Kühnen Geiſteswerken Frankreichs. 
Staunend fieht er, wie mit mächt'gen 
Schlägen Voltaire und die Seinen 
Vorurtheile niederſchmettern; 

Wie mit Erderſchütt'rers Dreizack, 
Mit des Zweifels ſcharfen Zinken 
Alte Satzung unterwühlen, 

Mit des Spottes herber Geißel 
Thorheit zücht'gen. — Leider ſieht er, 
Wie ſein Glaube ſchwindet, nicht. 


Ihn bezaubert ihrer Dichtung 
Glätte, Glanz und Zierlichkeit. 
Geiſtreiche Gedankenblüthe, 

Witzig feine Wendung ſprechen 
Friedrich wie Verwandtes an. 


Früher kommt zur ſpäten Stunde 
Heut der Lehrer, als der Schüler. 
Doch kaum iſt er eingetroffen, 
Rollt es polternd durch die Gänge, 
Und des Königs Wagen naht. 


Raſch verſteckt des Prinzen. Page 
Den erſchrocknen Künſtler, eilt dann 
Seinen Herrn herbeizurufen; 

Doch bevor ſie noch zurück ſind, 

Iſt bereits der König da. 


„Woher kommſt Du?“ donnert dieſer 
Friedrich an. „Herumzutreiben 
Noch fo ſpät Dich, lock'rer Burſche! 


r 
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Dies Gelüſte ſollſt Du büßen; 
Sprich, haſt Du Entſchuldigung?“ 


„„Gnäd'ger Vater, vor zu Bett geh'n 
Hab ich, wie gewöhnlich, reiflich 
Ueber Dienſt erſt nachgedacht. 


Schwer fiel da mir auf's Gewiſſen, 
Daß ich recht beſtimmt nicht wußte, 


(Heut noch ſtritt mein Oberſt heftig 


Mit dem Oberſt Derſchow drüber) 
Ob der kleine Finger von der 


Linken Hand beim vierten Griff des 


Präſentirens ſich in gleicher 
Höhe mit dem vierten oder 
Fünften Knopf befinden muß. 


Da mein Reglement in Potsdam 
Iſt geblieben, hab ich, um mich 
Zu befrei'n von ſchweren Zweifeln, 
Schnell dies Reglement gekauft.“ 


Glücklich lenkt von ſeinem Droh'n dies 
Lieblings⸗Thema ab den König. 
„Wunderſam iſt's, ſpricht er, „daß zwei 
Tüchtige gewiegte Männer 

Ueber ſolche ſimple leichte 

Sache uneins können ſein. 

Bis zur Magengrube, heißt es, 

Somit bis zum fünften Knopf.“ 


„„Doch das Letztere beſagt das 
Reglement nicht: und mein Oberſt 
Meint, die Knöpfe könn er beſſer, 
Als der Leute Magen ſeh'n.““ 


„Räſonnir' Er nicht! Ein Jeder 
Propre, brave Kerl hat ſeinen 
Magen unterm fünften Knopf.“ 


„„Gnäd'ger Vater, darf ich fragen, 
Unter dem wievieltſten Knopf itzt 
Auf dem richt'gen Fleck das Herz?“ 


„Witzeln willſt Du, thör'ger Bube?! 
Wiſſ'! ein ſchlechtes Herz, wie Dein's, ſitzt 
Nirgends auf der richt'gen Stelle; 
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Und beweiſen will ich Deinen 
Schnöden Ungehorſam Dir. 


Was liegt dort in jener Ecke? 

Sieh’! Ein Schlafrock. — Weiberröcke 

Sollt'ſt Du tragen. — Gleich den Schrank auf! 
Eine Flöte! — Ja an Wind haſt 

Du nicht Mangel. — Wuſt von Büchern; 
Philoſophiſch Teufelszeug! 


Gleich in's Feuer mit der ganzen 
Contrebande. Künftig wird es 
Nicht viel beſſer, als der Flöte, 
Dem verfluchten Pfeifer geh'n.“ 


Während das Brandopfer lodert, 
Schilt der König unaufhörlich; 
Erſt nachdem es ganz erloſchen, 
Tritt er ſeinen Rückweg an. 


Schrecklich war die Furcht des armen 
Quanz geweſen; ſeine Zähne 
Klappen, wie ein Webſtuhl; Kreide 
Iſt ſein Antlitz; ſeltſam ſticht es 
Von des Kleides Scharlach ab. 


Doppelt furchtbar wär' Entdeckung 
Für den armen Mann geweſen, 
Weil der König dieſe Farbe, 

Gleich dem zorn'gen Truthahn, haßt. 


Heiraths-Prajekte. 
Prinzeſſin Wilhelmine. — Tintenfleck. 
Theodor Poſthumus. 

Vi zu ſorgen hat die Kön’gin; 
Pläne, welche mehr als Alles, 


Ihr am Herzen liegen, ſind jetzt 
Endlich der Erfüllung nah. 


* 
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Längſt ſchon iſt mit ihrem Bruder 
Abgeredet, daß die beiden 
Erſtgeborenen von Preußen 

Mit den ältſten Kindern Englands 
Einſt vereinigt werden ſollen 

In beglückter Wechſel-Eh'. 


Lange war der König dieſem 

Plane günſtig; doch der Staaten 
Zwietracht lockert der Verwandtſchaft 
Bande. Zwiſchen beiden Kön'gen 
Zeigt ſich heft'ge Abneigung. 


Doch beſonders will er ſeinen 

Sohn ſo früh vermählt nicht ſehn; 
Will von keiner Schwiegertochter 
Wiſſen, die durch Rang und Anſehn 
Von Gewicht ſein; deren Aufwand 
Die gewohnte karge Weiſe 

Seines Haushalts ſtören kann. 


Mehrmals ſagt er der Gemahlin: 
„Ihrem grünen Jungen wär' die 
Ruthe beſſer als 'ne Frau.“ 


Günſt'ger ſieht er die Verbindung 
Seiner Tochter Wilhelmine 
Mit dem Prinz von Wallis an. 


Doch wenn ihn die Politik mit 
England feindlich ſtellt, wenn dorther 
Gleichfalls Hinderniſſe kommen, 
Grollt er mit der Gattin, ſchilt die 
Tochter, nennt ſie die verdammte 
Engliſche Roman-Perſon. 


Briefe melden jetzt der Kön'gin, 

Daß der Prinz von Wallis, bezaubert 
Von der Schild'rung ſeiner Braut, 
Jedes Hinderniß beſiegen, 

Im Geheim ſelbſt kommen will. 


Seines Vaters Zögerungen, 

Schreibt er, würden ſchnell verſchwinden, 
Wenn er für die andre Heirath 
Bürgſchaft hätte und Gewähr. 
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Zu ſich läßt die beiden ältſten 
Kinder nun die Kön'gin kommen. 
Viel erwogen wird von allen 
Seiten nun der Sache Lage. 

Jene Bürgſchaft glaubt man anders 
Geben nicht zu können, als durch 
Schriftliche Verſich'rung Friedrichs, 
Nie ein andres Ehebündniß 
Einzugehn, als das mit Englands 
Erſtgeborener Prinzeſſin, 

Seiner früh verlobten Braut. 


Friedrich kennt den ganzen Umfang 
Der Gefahren, die vom Vater, 
Sollt' er es entdecken, drohn. 


Aber theils will er um jeden 
Preis den jetz'gen jammervollen 
Zuſtand ändern; roſig lacht ihm 
Jeder Hoffnungsſchimmer, der die 
Gold'ne Freiheit ihm verheißt; 


Theils auch hat das unbeſchreiblich 
Reizende Gemälde, welches 

Jeder, der ſie kennt, von ſeiner 
Braut macht, hoch ſein Herz entzückt; 
Hat entfeſſelt alle Schwingen 
Jugendlicher Phantaſie, 

Hat gefüllt mit tauſendfachen, 

Nie geahneten Gefühlen 

Seine heiße Jünglings-Bruſt. 


Emſig ſind die Drei beſchäftigt 

Mit Entwurf und Abfaſſung des 
Schreibens noch, als man den ſchweren 
Tritt des Königs (Kraft verkündet 
Bei ihm ſelbſt die kleinſte Regung) 
Ueberraſcht von ferne Hört. 


Schnell verbergen muß ſich Friedrich 
Hinter Schirmen, in ein Käſtchen 
Wird der Brief gelegt; das Tintfaß 
Steckt die Schweſter in die Taſche, 
Drin es haltend mit der Hand. 


er e 


r 
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Denn beim Schreiben feine Tochter 
Anzutreffen würde ficher 

Heiß des Königs Zorn erwecken; 
Handarbeiten ſoll ſie fertigen, 

Sorge für die Wirthſchaft, meint er, 
Sei der Weiber Feld allein. 


Guter Laune ſcheint der König; 

Er bemerkt der Damen Zittern 

Nicht, als er dem Käſtchen nah' tritt, 
Und, es aufmerkſam betrachtend, 

Hin und her den Schlüſſel dreht. 


„Sehr merkwürdig,“ ſpricht er, „iſt es, 


Noch vom großen Kurfürſt ſtammend. 
Als die Brandenburg'ſche Flotte 
Gegen Spanien kreuzte, ward ein 
Chinafahrer aufgebracht. 


Schönſtes Stück der ganzen Ladung 
War dies reich-geſchnitzte Käſtchen: 
Wilhelmin' ich ſchenk' es Di 


„Beute⸗Stück des großen Ahnherrn, 
Und Geſchenk des großen Enkels 
Iſt unſchätzbar dieſes Kleinod 

Für ein Brandenburgiſch Herz. 


Vater, Eurer Großmuth reiche 
Strahlen, wie des Nordlichts ſind ſie 
Selten, aber wundervoll.“ 


Er umarmt ſie; ach, ſie läßt das 
Unglückſel'ge Tintfaß fallen, 

Daß die Tint' in ſchwarzen Strömen 
Ueber Kleid und Boden rinnt. 


Glücklich noch, daß es der König 
Nicht gewahr wird. Um den Unfall 
Mit dem Kleide zu verdecken, 

Bleibt ſie angewurzelt ſtehn. 


Leider bleibt der König; ſetzt ſich, 
Plaudert; gähnt; ſchläft endlich ein. 
Durch zwei endlos lange Stunden 
Müſſen die Geſchwiſter harren. 


2 
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Sie den Tintefleck bewachend, 

Ueber den des Reifrocks Pauſchen 
Wie ein deckend Zelt geſpannt find. 
Um ihn beſſer zu verbergen, 

Steht fie im beſtänd'gen Knix. 


Friedrich, hinter dem Kamin-Schirm 
Kläglich eingeklemmt, guckt ängſtlich 
Oft hervor, ob der Befreiung 
Augenblick denn noch nicht kommt. 


Selbſt der ſchwarz umwölkte Himmel 
Wird in tauſend heitern Farben 
Von dem roſigen Kryſtall der 
Jugendlaune rückgeſtrahlt. 
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Wenn ſich der Geſchwiſter-Blick trifft, 
Wird, trotz aller Pein der Lage, 
Unaufhaltſam Lachluſt rege. 

Aber ſchnell wird ſie beſchwichtigt, 
Trifft ihr Blick den Schlummernden. 


„L 


Endlich doch erwacht der König, 
Und es ruft der Schlag der Uhr ihn 
Ins Tabaks-Kollegium. 


Froh, wie der befreite Vogel 
Schlüpfet Friedrich nun hervor. 


„Perle aller Schweſtern!“) ruft er 
Sie umarmend, „Nicht nach London 
Darfſt Du geh'n, Conſtantinopel 

Iſt Dein Platz. Der Großtürk' ſelber. 
Trefflich könnt' er von Dir lernen, 
Wie man's ſchwarze Meer beſchützt!“ 


Verwaltungs-Studien. 


Friedrich jetzt bezieht im alten 
Schloſſe von Cüſtrin die Zimmer, 
Wo Johann“) gehauſet, jener 


2 A Voltaire's Ode. — Der alte Fritz und Seidlitz. — Mein Heiliger, 
1 1517, ; 


) Cüſtrin. 
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Väterlich gefinnte Markgraf, 
Deſſen ſegensreiches Wirken 
Friedrich hochbewundernd ehret, 
Deſſen lehrreiche Geſchichte - 

Er mit emſ'gem Fleiß durchforſcht. 


Wie die Fluten er bewältigt, 
Weite Sümpfe ausgetrocknet, 

Zu des Landes Schirm die ſtolze, 
Wohlgeleg'ne, wohlbewehrte 
Veſte “) kundig hat erbaut; 


Wie er Wohlſtand rings zu gründen 
Sich beſtrebt, zum Fleiß ermunternd, 
Wie vor Luxus und Verſchwendung 
Er gewarnt mit Wort und Beiſpiel — 
Alles dies befeuert Friedrichs 

Edlen Geiſt zur Nacheif rung. 


Trefflich beut zur Vorbereitung 
Für den herrlichen Beruf ſich 
Die Gelegenheit ihm dar. 


Bei der Kammer der Regierung 
Und Domainen iſt von ſeinem 
Vater Friedrich angeſtellt. 


Des Geſchäftsgang's wird er kundig; 
Tiefe Blick' in die verflocht'nen 
Zweige der Verwaltung wirft er: 
Kennen lernet er des Landes 
Hülfsquell'n, Zuſtand und Bedürfniß 
Aus dem Grunde. Der Geſetze 
Inn'res Weſen wird ihm klar. 


Doch je mehr und mehr er Alles 
Kennen lernet, um ſo höher 
Steht der Vater vor ihm da. 


Dieſes Ineinandergreifen, 

Dieſe Ordnung, die durchdachte 
Klugheit jeglicher Verfügung, 

Dieſe landesväterliche 

Sorgfalt und vorſchau'nde Weisheit 
Flößet ihm Bewundrung ein. 
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Was des Vaters Eiſenhärte 

In der weichen Bruſt des Sohn's an 
Kindesliebe ausgetilgt hat, 

Reichlich wird's durch das Gefühl der 
Reinſten Hochachtung erſetzt. 


Ganz in Allem zu Gefallen 
Will er ſeinem Vater leben, 
Freudig ihm erweiſen jede 
Mögliche Aufmerkſamkeit. 


Oft und pünktlich unterwürf'ge 

Briefe ſchreibt er. Mit Gewandheit 
Wählt er ſeinen Stoff, verweilt bei 
Dem nur, was ihm lieb ſein muß. 


So, als ihm der Degen endlich 
Wieder ward zurückgegeben, 
Bittet er, wie um ein Kleinod, 
Um das fehlende Port pee. 


Und der Vater, gern die Spuren 
Militär'ſchen Sinn's gewahrend, 
Schickt es, hoch erfreut, ihm zu. 


Rücktritt ins Heer. 


Ege Krieger fühlen mehr, als 
Eigne Freud' und eigne Leiden, 

Was das Schickſal ihrem Kriegsherrn 
Freud'ges oder Trübes bringt. 


Er iſt ja gemeinſam Aller 
Vater; alles Guten Spender, 
Aller Hingebung Empfänger, 
Aller Liebe. An Ihn wenden 
Sie ſich zuverſichtlich; zu Ihm 
Reden ſie mit edlem Freimuth. 
Wechſelſeitig feſt umſchlungen 
Hat ſie des Vertrauens Band. 
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Nie hat man zu einem Feſt ſich 
Eifriger gedrängt, als an dem 

Tag nach Friedrichs Rückkehr alle 
Offiziere zu dem Platz ſich 
Drängen, den der Fürſt von Deſſau 
Zur Verſammlung hat beſtimmt. 


Und an ihrer Spitze trägt er 

Dem Monarchen vor des Heeres 
Wunſch, in feinen Reih'n der Krone 
Erben wiederum zu ſeh'n. 


Freudig willigt ein der König, 
Giebt dem Prinzen den verlor'nen 
Grad und Rang im Heere wieder, 
Und verleiht ihm ein Reg'ment 


Eifrig treibt das Waffen- Handwerk 
Friedrich in Ruppin, der neuen 
Garniſon. Selbſt ſeines Vaters 
Kenner⸗Auge zollt ihm Beifall. 


Sehnlich wünſcht die ernſte Prüfung, 
Wünſcht des Schlachtfeld's Feuertaufe 
Friedrich mit dem Regimente 

Zu beſteh'n, als Krieg in Oſten, 
Kriegesſturm in Weſten tobt. 


Doch als Führer nicht erhält er, 
Als Freiwill'ger nur, Erlaubniß, 
Theilzunehmen an dem Rheindſchen 
Feldzug unter Prinz Eugen. 


Vor den grauen Fürſten tretend, 

Spricht der Prinz: „Vergönnt mir, Feldherr! 
Zuzuſchauen, wie ein Held ſich 

Neue Lorbeerkränze flicht.“ 


Nur ein Schatten früh'rer Größe 
War der alte Held noch. Von ihm 
War die Zuverſicht gewichen, 

War die wunderbare Kühnheit. 


Nicht gemindert mit dem Alter 
Iſt ihm die vorſchau'nde Weisheit; 
Doch ſie führt zu Zögerungen, 
Zaudern und Unthätigkeit. 
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Keinen Ruhm zu ernten gab es 
Für den feur'gen Prinzen hier. 
Doch auf dieſer weiten Bühne 
Ward von Vielen ſein erhab'ner 
Genius ſchon jetzt erkannt. 


Prinz Eugen vor Allen liebt' ihn. 
Einſt gefragt um ſeine Meinung 
Ueber Friedrich, ſpricht der Held: 
„Andres nicht kann ich Euch ſagen, 
Als was von dem jungen Julius 
Einſt geſagt der alte Sylla: 

Hütet Euch! Denn wißt! Es ſtecken 
Viele Marius in ihm!“ 


Auch der König äußert oft die 
Freude, die ihm Friedrich macht, und 
Spricht die Hoffnung freudig aus, die 
Er in ſeinen Erben ſetzt. 


Einſt, als mannigfache Kränkung 
Ihm von Oeſtreich war geworden, 
Während treu und unermüdlich 

Er für's Reich zu Felde lag; 
Sprach er heftig gegen Grumbkow, 
Dieſen Kaiſerlich Geſinnten, 

Der allein mit ihm und Friedrich 
In dem Zelt war, heißen Unmuth, 
Seinen Grimm ergießend, aus. 
„Aber wiſſet,“ ſchloß er, „wiſſet! 
Rächen wird mich dieſer da.“ 


Rheinsberg. 


Theodor Pofthumus. 


Seinem Vater zu Gefallen 
Hat gehorfam Friedrich in die 
Unwillkommene Vermählung, 
Die verhaßte, ſich gefügt. 


Aufmerkſamſte Sorgfalt ſucht er 
Der Gemahlin zu erweiſen. 

Achtung zollt er ihrer Tugend, 
Doch nicht lieben kann er fie. 


Bu 
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Dennoch macht die unabhäng'ge 
Lag', in welche ihn ſein Vater 
Nun verſetzt, ihn äußerſt glücklich. 
Auf dem anmuthreichen Landſitz, 
Den ihm jener ſchenkt, verlebt er 
Eine göttlich ſchöne Zeit. 


Herrlich prangt im Laub der Buchen 


Rheins bergs Park auf ſanften Höhn. 


Weißlich ſchimmern Birkenſtämme 
Aus dem Dickicht, ihre Zweige 
Maleriſch zu Boden ſenkend. 


Königliche Eichen ragen, 


Zackig die gewalt'gen Aeſte 
Breitend, Rieſen gleich empor. 

Und des See's, des wunderklaren, 
Weitgebreitet Becken einem 

Spiegel gleicht's, den Meiſterhand in 
Lieblichem Oval geformt. 


Zu dem Schloß entwirft die Riſſe 
Friedrich ſelber, mehr nach Schönheit, 
Als nach Größe ſtrebend, mehr auch 
Nach Behaglichkeit, als Pracht. 


Hoch am Söller prangt die Inſchrift: 
„Der beſchaulich ſtillen Ruh' hat 
Friedrich dieſes Haus geweiht.“ “) 


Hier im Kreiſe trauter Freunde 
Lebt er ſorgenfrei den Muſen. 
Allen Künſten wird gehuldigt; 
Aus dem Born der Wiſſenſchaften 
Trinkt mit vollen Zügen Friedrich; 
Reich, in tauſend Formen bildet, 
Wirkt und ſchafft ſein Genius. 


Er umfaßt mit unabläſſ'gem 
Ringen die Philoſophie. 
Einzudringen in der Dinge 

Inn res Weſen ſtrebt fein Geiſt. 
Kenntniſſe, die ihm zu ſeinem 


Einſtigen Berufe nöthig, 
Eignet er ſich eifrig an. 


*) „Friderico tranquillitatem colenti“ lautet die Inſchrift. 
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Auch der Kriegskunſt ſchwere Kunde N 
Macht er durch ein angeftrengtes 
Forſchen ſich zum Eigenthum. 


a 


Mit den ernſten Studien wechfelt 
Die Erholung in der Muſen 
Umgang. Zu erneuter Friſche 
Badet er den Geiſt im reichen, 
Heil'gen Meer der Poeſie. 


Mit Entzücken lauſcht den hohen 

Weiſen er der edlen Meiſter; 

Und nicht fruchtlos; ſie begeiſtern 

Selber ihn zum eignen Lied. 

Wie bei jedem ſchöpferiſchen 

Genius, zeigt auch ſeine Arbeit 

Darin höh'rer Weihe Stempel, 

Daß ſtets das, was leicht entfließet, 
Wie von oben eingegeben, | 
Mühelos fich bietend, immer . 
Das Gelungenſte gu) iſt. . 


Hat bei Seite Buch und Feder 
Er gelegt, tritt die geliebte 
Flöte in ihr altes Recht. 


Seine geiſtvoll reichbewegte 
Unterhaltung, ſie bezaubert 
Seine Freunde; und abwechſelnd 
Tröſtet und beglückt ſie häufig 
Seiner Briefe Hochgenuß. 


Voltaire.“ 


Theodor Poſthumus. 


Aehnlich wie der alten Freunde, 
Denkt er Aller, die aus früher 
Jugendzeit ihm theuer ſind. 


) Francois Arouet de Voltaire von 1694—1778. Ich eitire ein Epi⸗ 
gramm von Abraham Gotthelf Käftner: „Aus Voltaire's Leben: — 
Die Kränklichkeit des Knäbchens nicht zu mehren, 
Gab man die Taufe ſpät Voltairen; 
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Manchen Brief in Vers und Proſa 
Sendet ſeinem alten Lehrer 
Er, dem trefflichen Dühan. 


Oft und zärtlich ſchreibt den Eltern, 
Liebreich den Geſchwiſtern Friedrich. 
Mit der ält'ſten Schweſter theilt er 
Seine ganze Baarſchaft oft. 


Doch um ihn hat ſich ein neuer 
Kreis von Freunden reich verſammelt. 
Dieſen ſtrömen jetzt vor Allen 
Zahlreich ſeine Briefe zu. 


Kayſerlingk, der künſtleriſche 
Knobelsdorf, ſind meiſtens um ihn. 
Darum ſind an ſie die Briefe 
Selt'ner, als an Algarotti, 

An Mannteufel und an Jordan, 
Oberſt Camas und an Suhm. 


Reich in allen ſprudelt Laune, 
Sprühet Geiſt und Witz und Leben. 
Zwanglos hingegeben ſpricht er 
Ueber's Kleinſte, über's Höchſte; 
Und entſchleiert zeigt dem Auge 
Gänzlich ſich ſein edles Herz. 


Doch, als gleichgeſtellte Freunde 
Können dieſe nicht dem erſten 
Geiſte des Jahrhunderts gelten. 


Und hätte man gekannt, was in ihm ſchon gewohnt, 
Man hätt' ihn gar damit verſchont.“ — 
und was Klopſtock von Voltaire's Henriade ſagt: 
„Was iſt wohl, das bei Meiſter Arouet 
In ſeinem Heldenreim nicht bei einander ſteht? 
Erſt macht er dies und jen's von Menſchen kund, 
Dann kommen Geiſter und 
Hernach, als handelnde Perſonen: 
Abſtraktionen: 
Die Politike 
Mit mancher Nicke; 
Auch die Diskorde 
Zu Blut und Morde; 
Dar auf 
Ein Götterhauf'! 
Iſt dieſer Miſch was ander's, als 
Horazens Mädchenkopf, Fiſchſchwanz und me au 
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Einen Ehenbürtgen ſucht er, 
Welcher mit ihm Seel’ um Seele 
Auszutauſchen wagen darf. 


Ach! Jahrhunderte zurück mußt, 
Manch' Jahrhundert in die Zukunft 
Mußt Du geh'n, eh' Du begegneſt 
Einem Manne, der Dir gleich! 


Doch durch ſeines Geiſtes Wirken 
Raget hoch vor allen andern 
Zeitgenoſſen Voltaire vor. 


Zu ihm zieht's unwiderſtehlich 
Friedrich hin. Wie einer Gottheit 
Naht er ihm mit reichem Opfer. 
Beide fühlen für einander 

Sich geſchaffen. Dennoch ſaget 
Ein geheim Gefühl den Beiden; 
Allzunah' ſein, ſei nicht gut. 


Doch ununterbrochen wechſeln 
Ihre Briefe, ſo der Menſchheit 
Ueberreiche Schätze häufend. 


Denn umfaßt wird jede Richtung; 
Aufgedeckt wird jede Falte 
In der Menſchenbruſt. Die großen 
Geiſter zeigen ſich enthüllt. 


Höchſte Grazie und Anmuth 
Gießt als holde Form ſich um den 
Mächt'gen, hoch-gewalt'gen Stoff. 


In großart'gen Felſenmaſſen 

Der Gedanken ſprießt der Dichtkunſt 
Süße Roſe, von des Scherzes 
Muntrem Schmetterling umſchwärmt. 


Friedrich zieht zu jeder Arbeit 
Seinen Meiſter ſtets zu Rathe. 
Mit Gewandheit weiß ſich Voltaire 
Dieſem mißlich ſchweren Amt zu 
Unterzieh'n, den Schüler ſchonend. 


Mit der größten Vorſicht machet 
Er die Punkt' ihm über's J. 
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Arbeiten. 


Theodor Poſthumus. 


Ratlos feine Zeit ausbeutend, 
Mannigfachen Strebens, findet 
Friedrich, daß für ſeine Zwecke 
Viel zu kurz die Zeit ihm ſei. 


Dieſe zu verdoppeln ſinnt er. 
Kraft genug darf ſeinem Geiſt er 
Zutraun, um mit der Natur ſelbſt 
Sich zu wagen in den Kampf. 


Ganz den Schlummer zu entbehren, “) 
Muthet er ſich zu, ſo keck faſt 
Wie der zwölfte Karl, der eine 
Zeit lang aller Speiſ' entſagt'. 


Durch fünf lange Tag' und Nächte 
Harrt er aus, bis der geſchwächte 
Körper ihm zuſammenbricht. 


Doch aufs äußerſte Bedürfniß 
Schränkt er ſeinen Schlummer ein. 


Unaufhaltſam vorwärts ſtrebt er. 
Herrliche Ergüſſe fördert 
Seine Feder an das Licht. 


Doch vor Allem feurig ringt er, 
Als er für das Wohl der Menſchheit 
Ein vergiftend Ungeheuer, 
Macchiavelli's Werk bekämpft. 


Catechismus vieler Fürſten 
Und Miniſter jener Zeiten 
War der Fürſt des Macchiavell. “*) 


) Vergl. Fr. Hebbels Epigramm. 

*) Nicolo Macchiavelli, einer der geiſtreichſten und ſcharfſinnigſten 
Männer aller Zeiten, ſtarb zu Florenz 1527. Er war Staats⸗Sekretair der 
Florentiniſchen Republik und öfters Geſandter. Von hoher Vaterlandsliebe 
erfüllt, ſtellt er gleichwohl als ein in den Staatsgeſchäften einer gottvergeſ— 
ſenen und bello Zeit ergrauter Diplomat in ſeiner berühmten politiſchen 
Schrift „il principe“ das Bild eines Fürſten auf, der, wie Cäſar Bor- 
75 u. A., ohne Rückſicht auf Tugend, Moral und Religion, auf Freiheit, 

ürgerglück, Treue und Recht, einzig nnd allein durch Klugheit und con= 
ſequentes Handeln ſeine Alleinherrſchaft im Staate zu begründen und ſeinen 
Willen zum Geſetz zu machen weiß. (Dr. Georg Weber's Weltgeſchichte.) H. 
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Was man immer zur Vertheid'gung 
Auch des teufliſch-klugen Staatsmanns — 
Sagen mag; entſetzlich Unheil 
Hat ſein Werk herbeigeführt. 


Aber des hochherz'gen Friedrich 
Widerlegung hat in tauſend 5 
Herzen neu den Keim des Guten 
Angeregt, und neu belebt mit 
Seinem Feu'r. Die ganze Menſchheit 
Schuldet ihm den reichſten Dank. 


„Mag“, ſo ſchließt er, „Macchiavell doch 
Sich zum Muſterbilde wählen 
Cäſar Borgia. Das meine 
Iſt und bleibet Marc Aurel!“ 


Der Dayard- Orden. 


Theodor Poſthumus. 


Mi den ritterlichen Prinzen 
Seines Hauſes, mit verſchied'nen 
Hochgeſinnten Offizieren 

Stiftet in Begeift'rung für 
Heldentugend, Menſchenwürde, 
Edelmuth und Ruhm und Ehre 
Friedrich einen Ritterbund. 


Als der Schutzherr dieſes Ordens 
Ward verehrt der tapf're Bayard, 
Ritter ohne Furcht und Tadel. 

teiſter dieſes Ordens wurde 
Fouqué. Wählen muß ein Jeder 
Einen Namen ſich. Den Keuſchen 
Nennt ſich dieſer; jener heißt der 
Mäß'ge; doch des Ordens Stifter 
Friedrich der Beſtändige. 


Schwert und Lorbeer war des Ordens 
Zeichen mit dem Bayards-Wahlſpruch: 
Sonder Furcht und ſonder Tadel. 
Einen Ring auch trug ein Jeder, 
Deſſen Wahlſpruch war: Es lebe 
Hoch, wer nimmer ſich ergiebt! 
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Wohl bewährt hat ihn der Stifter 
In dem ſiebenjähr'gen Ringen. 
Wohl bewährt der Ordens-Meiſter, 
Als er, nach verzweiflungsvollem 
Kampf, von Ueberzahl bewältigt, 
Am Gebirgspaß blutend hinſank, 
Schleſien's Leonidas.) 


Hohenfriedberg. 


4. Juni 1745. 
Erinnerungslied des Paſewalker Küraſſier⸗Regiments 
bei der Säcularfeier am 4. Juni 1845. 
Mel. Prinz Eugen, der edle Ritter ꝛc. 


Ken Striegau's Höhen 

Wir im Geiſte vor uns ſehen, 
Hohenfriedberg heißt der Plan, 

Wo es heut vor hundert Jahren 

Unſer Regiment erfahren, 
Was das Schwert der Helden kann! 


Gen'ral Thüngen, todesmuthig, 
In dem Kampf ſo heiß und blutig, 
Stand mit Oeſtreichs Kriegern feſt: 
Zwanzig Bataillone ſchoſſen ö 
Auf die Preußen unverdroſſen, 
Vielen gaben ſie den Reſt. 


Ansbach-Bayreuth zehn Schwadronen 
Sahen wie die blauen Bohnen 
Die Kam'raden trafen ſchwer; 


*) Preuß erzählt Th. I. S. 320: 

Der König ſelbſt vergleicht in ſeinen Werken die Niederlage von Landeshut 
(am 23. Juni 1760) mit der des Leonidas. „Fouqus iſt gefangen, aber er hat 
ſich als Held vertheidigt!“ ſagte er zu den Generalen. — Der General Fouque 
hatte, nach dem Rückzuge über den Bober auf allen Seiten von den Drago— 
nern von Löwenſtein angegriffen, zwei Säbelhiebe in den Kopf und einen in 
die Schulter erhalten. Nur feinem braven Reitknecht Trautſchke (das Wun— 
der Schleſiens, wie der König ihn nannte) verdankte er die Rettung ſeines 
Lebens. Dieſer Treue deckte den Herrn mit ſeinem eigenen Leibe und fing ſo 
dreizehn Hiebe der Löwenſteiner auf, indem er ihnen zurief: „Wollt Ihr denn 
den kommandirenden General umbringen?“ bis der Oberſt Voit v. Salzburg, 
von demſelben feindlichen Regimente, den Soldaten wehrte. 

Fouqué + 1774 zu Brandenburg a. d. Havel. H. 
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Länger mochten ſie's nicht tragen, 
Wollten mit dem Schwert drein ſchlagen 
In des Feindes tapfres Heer. 


Geſſler läßt zum Angriff blaſen! — 

Hört ihr's raſſeln, hört ihr's raſen? 
Die Dagroner brechen los! 

Wie der Sturm in Ungewittern, 

Daß die Höh'n und Thäler zittern, 
Naht der brauſende Koloß! 


Denn Schwerin, der wackre Streiter, 


Er verſteht es, ſeine Reiter 

Raſch zu führen in den Kampf! 
Chazot hilft den Angriff lenken, 
Und hinein die Tapfern ſchwenken 

In den dichten Pulverdampf. 


Auf die Flanke, in den Rücken, 
Gleich als wollten ſie erdrücken 
Ihren Feind mit einem Schlag, 
Hau'n fie ein, daß ihre Klingen 
Wirbelnd ſich wie Blitze ſchwingen, 
Bis der Feind am Boden lag. 


Thüngen iſt als Held gefallen. 
Und von ſeinen Mannen allen 
Viele Tauſend traf das Schwert; 
Dritthalbtauſend brave Krieger 
Kamen in die Hand der Sieger, 
Eines beſſern Looſes werth. 


Sechs und ſechzig Fahnen neigen 
Sich den Siegern und es ſchweigen 
Vier Kanonen, erſt ſo laut. — 
Geßler läßt zum Sammeln blaſen; 
Auf dem blutgetränkten Raſen 
Friedrich die Dragoner ſchaut. 


Und mit Flammenaugen ſpricht Er: 

„Ihr der Schlacht gewalt'ge Richter, 
„Habet Dank für euren Muth? 

„Mir und Euren Offizieren, 

„Die Euch wußten brav zu führen, 
„Gabt ihr ihn mit eurem Blut!“ 


0 
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„Des zum ew'gen Angedenken 

„Will ich ein Diplom Euch ſchenken, 
„Eurer Führer Namen drein, 

„Und dazu ein eignes Siegel, 

„Flammen auf der Taſche Spiegel 
„Soll'n des Ruhmes Zeichen ſein!“ 


„Euren Schlachtenmarſch vererbe 
„Ich auf's Regiment, nie ſterbe 
„Hohenfriedbergs Melodie! 
„Ansbach-Bayreuths Offizieren, 
„Die es künftig werden führen, 
„Sei ein Ruf der Ehren fiel! — 


Uns nun, liebe Kameraden, 
Bleiben ſolche Waffenthaten, 

Schnell und ritterlich gethan, 
Stets ein Beiſpiel hoch und wichtig, 
Daß die Kavall'rie wir richtig 

Führen auf die Siegesbahn! 


Doch nicht fürder deutſche Brüder, 
Vaterlandes heil'ge Glieder, 

Dürfe ſolch ein Krieg entzwein! 
Winket auch noch ſchön're Beute: 
Soll es immer, ſo wie heute, 


Nur Ein einig Deutſchland ſein! 


Der Eintritt des Jahres 1753 in Berlin. 


Gotthold Ephraim Leſſing. 


Wi. zaudernd ungern ſich die Jahre trennen mochten, 
Die eine Götterhand 

Durch Kränze mancher Art, mit Pracht und Scherz durchflochten, 
Uns in einander wand! 


So träg', als hübe ſich ein Adler in die Lüfte, 
Den man vom Raube ſcheucht: 

Noch ſchwebt er drüber her, und witternd fette Düfte, 
Entflieht er minder leicht. 


Welch' langſam Phänomen durchſtreicht des Aethers Wogen, 
Dort, wo Saturn gebeut? 
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Iſt es? Es iſt's, das Jahr, das reuend uns eniflogen, 
Es fliegt zur Ewigkeit. 


Das reuend uns entflog, Dir, Friedrich, zuzuſehen, 
Kein Sekulum zu ſein; 

Mit deinem ganzen Ruhm belaſtet fortzugehen, 
Und ſich der Laſt zu freu'n. 


Noch oft ſoll manches Jahr ſo traurig von uns fliegen, 
Noch oft, zu unſerm Glück. 

Vom Himmel biſt Du, Herr, zu uns herabgeſtiegen; 
Kehr' ſpät! kehr' ſpät zurück! 


Laß Dich noch lange, Herr, den Namen Vater reizen, 
Und den: menſchlicher Held! 

Dort wird der Himmel zwar nach ſeiner Zierde geizen, 
Doch hier braucht Dich die Welt. 


Noch ſeh' ich mich für Dich mit raſchen Richteraugen 
Nach einem Dichter um. 

Dort einer! hier und da! Sie taugen viel, und taugen 
Doch nichts für Deinen Ruhm. 


Iſt er nicht etwa ſchon, und ſingt noch wenig Ohren, 
Weil er die Kräfte wiegt: 

So werd' er dieſes Jahr, der ſelt'ne Geiſt, geboren, 
Der dieſen Kranz erfliegt. 


Wenn er der Mutter dann ſich leicht vom Herzen windet, 
O Muſe lach' ihn an! 

Damit er Feu'r und Witz dem Edelmuth verbindet, 
Poet und Biedermann. 


Hört! oder täuſchen mich beliebte Raſereien? 
Nein, nein, ich hör' ihn ſchon. 

Der Heere ziehend Lärm ſind ſeine Melodeien, 
Und Friedrich jeder Ton! 


Der 24. Jannar 1753 in Berlin. 


Gotthold Ephraim Leſſing. 


Welch leichter Morgentraum ließ, auf den heil'gen Höhen, 
Der Muſen Feſt um Friedrichs Bild 

Mich bei Aurorens Glanz mit frommem Schauer ſehen, 
Der noch, der noch die Seele füllt. 
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Ein Traum! Nein, nein, kein Traum. Ich ſah mit wachem Sinne, 
Die Muſen tanzten darum her. 

Wach ward ich noch dabei Cäſars und Solons inne, 
Doch keinen, daß er neidiſch wär'. 


Ein ſüßer Silberton durchzitterte die Lüfte, 
Bis in des Ohres krummen Gang. 

Die Blumen brachen auf und ſtreuten Balſamdüfte; 
Der Berg lag lauſchend; Klio ſang: 


„Heil dir! feſtlicher Tag, der unſern Freund geboren. 
Ein König, Schweſtern, unſer Freund! 

Heil dir! uns neues Reich, zum Schauplatz ihm erkoren, 
Dem frommen Krieger, Niemand's Feind! 


„Laßt freudig um ſein Bild, voll Majeſtät in Blicken, 
Der Tänze Hieroglyphen zieh'n! 

Einſt, Schweſtern, tanzen wir mit trunkenerm Entzücken, 
Einſt, freut euch, tanzen wir um ihn!“ 


Einſt tanzen wir um ihn? Prophetin banger Schrecken! 
Nie werde dieſes Wort erfüllt! 

Nie mög' ein Morgenroth zu dieſem Glück euch wecken! 
Tanzt, Muſen, ewig um ſein Bild! 


Der Eintritt des Jahres 1755 in Berlin. 


Gotthold Ephraim Leſſing. 


Wunſch der du in der Bruſt geheimer Lieblingsſünden 
Geheimes Werkzeug biſt, 

Das oft ein lauter Freund — — wer kann das Herz ergründen? 
Ein ſtiller Mörder iſt; 


Durch Laſter, Thorheit, Wahn zu ſehr, zu ſehr entweihet, 
Braucht keine Muſe dich; 

Die feile wär' es denn, die um den Pöbel freiet, 
Und ſingt ſich lächerlich. 


Jüngſt als Kalliope den Hain und Aganippen 
Um ihren Helden mied, 
Und zog auf Sansſouci, erklang von ihren Lippen 
Ein prophezeiend Lied. 
3 * 
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„Noch lange wird dies Land, mit den erfocht'nen Staaten, 
„Im Schooß des Friedens ruh'n; 

„Denn ſein Beſchützer trägt die Lorbeer'n großer Thaten, 
„Um größere zu thun. 


„Und zeichnet Jedes Lauf“ — — 
Sie ſchwieg und plötzlich ſtieß, zur Linken an dem Wege, 


„Er braucht den Sieg als Sieg, macht Künſt' und Handel rege, : 
5 
Ein raſcher Adler auf. 7 


Dem ſegnete ſie nach mit heiligem Entzücken 
Und aufgehob'ner Hand, 

Bis er, am Ziel des Flug's, vor ihren ſchärfern Blicken, 
Dem Thron des Zeus, verſchwand. 


Zei Eröffnung des Feldzuges 1756. 


Gleim.“) 


Kreg iſt mein Lied! Weil alle Welt 
Krieg will, ſo ſei es Krieg! 

Berlin ſei Sparta, Preußens Held 
Gekrönt mit Ruhm und Sieg. 


Gern will ich ſeine Thaten thun, 
Die Leier in der Hand, 

Wenn meine blut'gen Waffen ruh'n 
Und hangen an der Wand. 


Auch ſtimm' ich hohen Schlachtgeſang 
Mit ſeinen Helden an, 

Bei Pauken- und Trompetenklang, 
Im Lärm von Roß und Mann. 


Und ſtreit', ein tapf'rer Grenadier, 1 
Von Friedrichs Muth erfüllt! 
Was acht' ich es, wenn über mir 
Kanonendonner brüllt? 


) In Leſſing's Vorbericht zu den „preußiſchen Kriegsliedern in den Feld⸗ 
zuͤgen von 1756 und 57 von einem Grenadier. 1758.“ heißt es: Von dem 
einzigen Tyrtäus könnte er die heroiſchen Geſinnungen, den Geiz nach Ge— 
fahren, den Stolz für das Vaterland zu ſterben, erlernt haben, wenn ſie 
einem Preußen nicht eben fo natürlich wären, als einem Spartaner. H. 
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Ein Held fall ich; noch ſterbend droht 
Mein Säbel in der Hand! 
Unſterblich macht der Heldentod, 
Der Tod für's Vaterland! 


Auch kommt man aus der Welt davon 
Geſchwinder wie der Blitz; 

Und wer ihn ſtirbt, bekommt zum Lohn 
Im Himmel hohen Sitz! 


Wenn aber ich, als ſolch' ein Held, 
Dir, Mars, nicht ſterben ſoll, 
Nicht glänzen ſoll im Sternenzelt: 

So leb' ich dem Apoll! 


So werd' aus Friedrichs Grenadier, 
Dem Schutz, der Ruhm des Staats: 

So lern' er deutſcher Sprache Zier 
Und werde ſein Horaz. 


Dann ſinge Gott und Friederich, 
Nichts Kleiner's, ſtolzes Lied! 

Dem Adler gleich erhebe dich, 
Der in die Sonne ſieht! 


Siegeslied 
in der Schlacht bei Lowofitz. 
Den 1. Oktober 1756. 
Gleim. 


Got donnerte, da floh der Feind! 
Singt, Brüder, ſinget Gott! 

Denn Friederich, der Menſchenfreund, 
Hat obgeſiegt mit Gott! 


Bei Außig ſahen wir den Held; 
Wie feurig brannten wir, 

Zu ſteh'n mit ihm im Siegesfeld! 
Nun ſtehen wir es hier. 


Er ging mit einer kleinen Schaar 
Den Siegesweg voran 

Und ſchlug, wo Feind zu ſchlagen war, 
Und macht' uns reine Bahn! 
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Wir hatten Nacht, er aber nicht. 
Du, hoher Paſchkopoll,!) 

Sahſt ihn, im Heldenangeſicht 
Den Mars und den Apoll! 


Auf einer Trommel ſaß der Held 
Und dachte ſeine Schlacht, 
Den Himmel über ſich zum Zelt 
Und um ſich her die Nacht. 


Er dachte: zwar ſind ihrer viel, 
Faſt billig iſt ihr Spott! 
Allein wär' ihrer noch ſo viel, 
So ſchlag' ich fie mit Gott! 


Das dacht' er, ſahe Morgenroth, 
Verlangen im Geſicht! 

Der gute Morgen, den er bot, 
Wie munter war er nicht! 


Sprang auf von ſeinem Heldenſitz, 
Sprach: Eh' noch Sonne ſcheint, 

Kommt, Helden, hinter Lowoſtitz, 
Zu ſehen meinen Feind! 


Da kamen Wilhelm?), Bevern), Keith“) 
Und Braunſchweigs Ferdinand, 

Vier große Helden, weit und breit 
Durch ihren Muth bekannt. 


Auch drangen and're Helden ſich 
Den großen Helden nach, 

Zu ſtehen neben Friederich, 
Zu horchen, was er ſprach. 


Frei wie ein Gott von Furcht und Graus, 
Voll menſchlichen Gefühls, 

Steht er und theilt die Rollen aus 
Des großen Trauerſpiels. 


) Dieſen Berg beſetzte der König in der Nacht vor der Schlacht. 

2 ee Wilhelm, Bruder des Königs und Vater feines Nachfolgers 
Friedrich Wilhelm II. 

) Auguſt Wilhelm, Herzog von Braunſchweig- Bevern. 

) Jakob Keith, ein vornehmer Schotte; er fiel als Feldmarſchall bei 
Hochkirch. H. 


** 
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Dort, ſpricht er, ſtehe Reiterei, 
Hier Fußvolk! — Alles ſteht 

In großer Ordnung, ſchreckenfrei, 
Indem die Sonn' aufgeht. 


So ſtand, als Gott der Herr erſchuf, 
Das Heer der Sterne da; 
Gehorſam ſtand es feinem Ruf 
In großer Ordnung da. 


Die Sonne trat mit Rieſenſchritt 
Auf ihrer Himmelsbahn 

Hervor, daß wir mit ihrem Tritt 

Auf einmal vor uns ſah'n 


Ein unaufhörlich Kriegesheer 
Hoch über Berg und Thal; 
Panduren, wie der Sand am Meer, 
Kanonen ohne Zahl! 


Und ſtutzten, Helden wohl erlaubt, 
Nur einen Augenblick; 

Ein Haar breit ſchlugen wir das Haupt, 
Doch keinen Fuß zurück! 


Denn alſobald gedachten wir 
An Gott und Vaterland; 
Stracks war Soldat und Offizier 
Voll Löwenmuth und ftand, 


Und näherte dem Feinde ſich 
Mit gleichem großen Schritt. 

Halt! ſagte König Friederich, 
Halt! da war es ein Tritt. 


Er ſtand, beſah den Feind und ſprach, 
Was zu verrichten ſei, 

Wie Gottes Donnerwetter brach 
Hervor die Reiterei. 


Hui! ſagte Roß und Mann zugleich, 
Flog mit Gepraſſel, ließ 

Land hinter ſich, bis Streich auf Streich, 
Auf Panzer Panzer ſtieß. 


Zu muthig jagte ſie, zu weit 
Den zweimal flücht'gen Feind, 
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Der mehr durch Trug als Tapferkeit 
Uns zu bezwingen meint. 


Denn, ihrer Hitze viel zu früh, 
Hemmt ihres Schwert's Gewalt 
Kartätſchenfeuer unter ſie 
Aus tück'ſchem Hinterhalt. 


Wie boshaft freut der Ungar ſich, 
Dem Liſt, nicht Muth, gelung! 
Sie flieht zurück, und Friederich g 
Hält ihre Muſterung. 


Ha! Vater Bevern! riefen wir 
Uns, uns Patronen her! 
Denn Deinem armen Grenadier 


Iſt ſchon die Taſche leer. 


25＋65＋ Se N ZN 


Wenn er nicht Pulver wieder hat, 
So hat er hier ſein Grab! 

Die Hunde regnen Kugelſaat 
Von ihrem Thurm herab! — 


Stürzt, ſprach er, ſie von ihrem Thurm 
Mit Bajonnett herab! 

Wir thaten es, wir liefen Sturm, 
Wir ſtürzten ſie herab. 


Wir riſſen Mauern ein, Pandur! 
Erſtiegen deinen Schutz, 

Und boten, Tieger von Natur, 
Dir in die Naſe Trutz. 


Du liefeſt, was man laufen kann; 
Du ſprangeſt in die Stadt. 0 
Wir riefen: Alles hinteran, J 
Was Herz im Leibe hat! 


Der tapfre Wilhelm aber nahm 
Und führte bei der Hand N 

Dich, Müller), an, und plötzlich kam 
Pandur und Stadt in Brand. 


) Oberſt-Lieutenant in der preußiſchen Artillerie, 
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Und, Brüder! Braun, der kluge, wich 
Voll Heldeneiferſucht, 

Ließ uns und unſerm Friederich 
Das Schlachtfeld, nahm die Flucht. 


Wer aber hat durch ſeine Macht 
Dich, Braun, und Dich, Pandur, 
In Angſt geſetzt, in Flucht gebracht? 

Gott, der auf Wolken fuhr. 


Sein Donner zürnte deinem Krieg 
Bis ſpät in ſchwarze Nacht. 

Wir aber ſingen unſern Sieg 

Und preiſen feine Macht. 


Schlachtgeſang 
bei Eröffnung des Feldzuges 1757. 


Gleim. 


Auf, Brüder! Friederich, unſer Held, 
Der Feind von fauler Friſt, 
Ruft uns nun wieder in das Feld, 
Wo Ruhm zu holen iſt. 


Was ſoll, o Tolpatſch und Pandur, 
Was ſoll die träge Raſt? 
Auf, und erfahre, daß du nur 
Den Tod verſpätet haſt. 


Aus deinem Schädel trinken wir 
Bald Deinen ſüßen Wein, 

Du Ungar! Unſer Feldpanier 
Soll ſolche Flaſche ſein. 


Dein ſtarkes Heer iſt unſer Spott, 
Iſt unſrer Waffen Spiel; 

Denn was kann wider unſern Gott 
Thereſia und Brühl? 


Was helfen Waffen und Geſchütz 
Im ungerechten Krieg? 
Gott donnerte bei Lowoſitz, 
Und unſer war der Sieg. 
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Und böt' uns in der achten Schlacht 
Franzoſ' und Ruſſe Trutz; 

So lachten wir doch ihrer Macht: 
Denn Gott iſt unſer Schutz. 


Grenadierlied. 


Wilibald Alexis. 


Fridericus rex, unſer König und Herr, 
Der rief ſeine Soldaten alleſammt ins Gewehr: 
Zweihundert Bataillons und an tauſend Schwadronen, 
Und jeder Grenadier bekam ſechzig Patronen. 


Ihr tollen Jungens! ſprach Seine Majeſtät, 
Daß jeder in der Bataille ſeinen Mann mir ſteht, 
Sie gönnen mir nicht Schleſien und die Grafſchaft Glatz 
Und die hundert Millionen in meinem Schatz. 


Die Kaiſerin hat ſich mit den Franzoſen alliirt 
Und das römiſche Reich gegen mich revoltirt, 
Die Ruſſen ſind gefallen in Preußen ein, 
Auf laßt uns ihnen zeigen, daß wir brave Landeskinder ſein. 


Meine Generale Schwerin und Feldmarſchall Keith 
Und Generalmajor von Ziethen ſind allweg bereit. 
Potz Mohren-, Blitz- und Kreuz = Element! 

Wer den Fritz und feine Soldaten nicht kennt? 


Nun Adieu ihr Eltern! wiſcht ab das Geſicht 
Eine jede Kugel trifft ja nicht, 
Denn träf' jede Kugel apart ihren Mann, 
Wo bekämen die Könige ihre Soldaten dann?! 


Die Musketenkugel macht ein kleines Loch, 
Die Kanonenkugel ein weit größeres noch; 
Die Kugeln ſind alle von Eiſen und Blei, 
Und manche Kugel geht Manchem vorbei. 
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Schlachtgeſang 
vor der Schlacht bei Prag den 6. Mai 1757. 


Gleim. 


Was kannſt du, Tolpatſch und Pandur, 
Soldat und Offizier! 

Was kannſt du? Fliehen kannſt du nur, 
Und ſiegen können wir. 


Wir kommen; zittre! Deinen Tod 
Verkündigt Roß und Mann! 

Wir kommen, unſer Siegesgott, 
Held Friedrich, iſt voran. 


Auch iſt mit ſeiner Heldenſchaar 
Der Held Schwerin nicht fern; 

Wir ſehen ihn; ſein graues Haar 
Glänzt uns als wie ein Stern! 


Was hilft es, Feind, daß groß Geſchütz 
Steht um dich her gepflanzt? 

Was hilft es, daß mit Kunſt und Witz 
Dein Lager ſteht umſchanzt? 


Gehorſam feurigem Verſtand 
Und alter Weisheit nun, 

Steh'n wir, die Waffen in der Hand, 
Und wollen Thaten thun. 


Und wollen trotzen deiner Macht 
Auf hohem Felſenſtitz, 

Und deinem Streich, uns zugedacht, 
Und deinem Krieges witz. 


Und deinem Stolz und deinem Spott; 
Denn dieſen böſen Krieg 

Haſt du geboren; drum iſt Gott 
Mit uns und giebt uns Sieg! 


Und läßt uns herrlichen Geſang 
Anſtimmen nach der Schlacht. 

Schweig, Leier! — Hört Trompetenklang! 
Still, Brüder, gebet Acht! 
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Siegeslied 
nach der Schlacht bei Prag den 6. Mai 1757. 
Gleim. 
Victoria! mit uns iſt Gott; 
Der ſtolze Feind liegt da! 
Er liegt; gerecht iſt unſer Gott! 
Er liegt, Victoria! 


Zwar unſer Vater iſt nicht mehr; 
Jedoch er ſtarb ein Held 
Und ſieht nun unſer Siegesheer 


Vom hohen Sternenzelt. } 
Er ging voran, der edle Greis! 


Voll Gott und Vaterland. 
Sein alter Kopf war kaum ſo weiß, 
Als tapfer ſeine Hand. 


Mit jugendlicher Heldenkraft 
Ergriff er eine Fahn', 

Hielt ſie empor an ihrem Schaft, 
Daß wir ſie alle ſahn. 


Und ſagte: „Kinder, Berg hinan, 
Auf Schanzen und Geſchütz!“ 
Wir folgten alle, Mann für Mann, 

Geſchwinder, als der Blitz. 


Ach! aber unſer Vater fiel, 
Die Fahne ſank auf ihn — 
Ha! welch glorreiches Lebensziel, 
Glückſeliger Schwerin! 


Dein Friederich hat dich beweint, 
Indem er's uns gebot; 

Wir aber ſtürzten in den Feind, 
Zu rächen deinen Tod. 


Du, Heinrich, wareſt ein Soldat, 
Du fochteſt königlich! 

Wir ſahen alle That für That, 
Du junger Löw' auf dich! 
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Der Pommer und der Marker ftritt 
Mit rechtem Chriſtenmuth. 

Roth war ſein Schwert, auf jeden Schritt 
Floß dick Pandurenblut. 


Aus ſieben Schanzen jagten wir 
Die Mützen von dem Bär. 
Da Friedrich, ging dein Grenadier 

Auf Leichen hoch einher; 


Dacht in dem mörderiſchen Kampf 
Gott, Vaterland und dich, 
Sah tief im blauen Pulverdampf 

Dich ſeinen Friederich — 


Und zitterte, ward feuerroth 
Im krieg'riſchen Geſicht; 

Er zitterte vor deinem Tod, 
Vor ſeinem aber nicht; 


Verachtete die Kugelſaat, 
Der Stücke Donnerton, 

Stritt wüthender, that Heldenthat, 
Bis deine Feinde floh'n. 


Nun dankt er Gott für ſeine Macht 
Und ſingt: Victoria! 

Und alles Blut aus dieſer Schlacht 
Fließt nach Thereſia. 8 


Und weigert ſie auf dieſen Tag, 
Den Frieden vorzuziehn, 

So ſtürme, Friedrich, erſt ihr Prag, 
Und dann führ uns nach Wien! 


Die Schlacht vor Prag 1757. 


Altes Volkslied. 


A; die Preußen marſchirten vor Prag, 

Gleich nach der Lowoſiten Schlacht, 

Auf dem weißen Berg das Lager ward geſchlagen, 
Dahin kam man mit Roß und Wagen; 

Die Mörſer wurden aufgeführt, 

Schwerin der hat ſie kommandirt. 
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Einen Trompeter ſchickten ſie hinein, 

Ob ſie Prag würden geben ein, 

Oder ob ſie's wollten laſſen beſchießen? 

Ihr Bürger, laſſt's euch nicht verdrießen, 

Wir wollen's gewinnen wohl mit dem Schwert; 
Es iſt ſo viel Millionen werth! 


Die Bürger ſchrieen, daß Gott erbarm'! 
Wie macht uns Friedrich Rex ſo warm! 
Wir wollten ihm das Prag gern eingeben; 
Verſchon' er uns doch nur das Leben! 
Der Biſchof, der wollt's nicht geben ein, 
Es ſoll und muß beſchoſſen ſein. 


Der Trompeter hat Ordre gebracht, 

Und zu dem König ſelber geſagt: 

O großer Friederich, auf Erden 

Dein Ruhm wird Dir erfüllet werden! 

Sie wollen das Prag nicht anders geben ein, 
Es ſoll und muß beſchoſſen ſein! 


Hierauf rückte Schwerin heran 

Wohl mit vierzigtauſend Mann; 

Potz Donner, Hagel, Feuer und Flammen! 
So ſchoſſen ſie die Feſtung zuſammen. 
Triumph, Triumph! Victoria! 

Es lebe der große Friedrich allda! 


Da fing der König wohl an: 

Ach, was haben die Feinde gethan! 

Meine halbe Armee wollt' ich drum geben, 
Wenn mein Schwerin noch wär' am Leben. 
Er iſt geweſen ein tapf'rer Kriegesheld, 
Hat allezeit geſtanden im Feld! 


Indeß da rückte Prinz Heinrich heran, 

Wohl mit vierzigtauſend Mann. 

Die vierzigtauſend Mann, die hatten keine Noth, 
Denn alle ihre Feinde waren faſt todt. 
Triumph, Triumph, Victoria! 

Es lebe der große Friedrich allda! 


Wer hat denn das Liedlein erdacht? 
Das haben drei Huſaren gemacht. 
Beim Bier und Wein haben ſie geſeſſen, 
Die Zeitung haben ſie geleſen. 
Triumph, Triumph, Victoria! 

Es lebe der große Friedrich allda! 


N 
5 
5 
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Die Prager Schlacht. 


(Aus dem Wunderhorn.) 


Al die Preußen marſchirten vor Prag, 
Vor Prag, die ſchöne Stadt, 

Sie haben ein Lager geſchlagen, 

Mit Pulver und mit Blei ward's betragen, 
Kanonen wurden d'rauf geführt, 

Schwerin hat ſie da kommandirt. 


Drauf rückte Prinz Heinrich heran, 

Wohl mit achtzigtauſend Mann: 

„Meine ganze Armee wollt' ich drum geben, 
Wenn mein Schwerin noch wär' am Leben! 
O, iſt das nicht eine große Noth, 
Schwerin, der iſt geſchoſſen todt.“ 


Drauf ſchickten ſie den Trompeter hinein: 
Ob ſie Prag wollten geben ein? 

Oder ob ſie's ſollten einſchießen? 

Die Bürger ließen ſich's nicht verdrießen, 
Sie wollten die Stadt nicht geben ein. 
Es ſollte und müßte beſchoſſen ſein. 


Wer hat denn dies Liedlein erdacht? 

Es haben's drei Huſaren gemacht, 

Unter Seidlitz ſeind ſie geweſen, 

Seind auch bei Prag ſelbſt mit geweſen: 
Victoria, Victoria! 

Der König von Preußen iſt ſchon da! 


General Schwerin. 


W. Alexis. 


Sqchwern, mein General, iſt todt, 
Schwerin iſt todt! 

Sie luden in eine Kanone ein 

Vier Kugeln, ſchwarz wie Pech und Stein, 

Vier Kugeln in der Prager Schlacht, 

Die haben meinem General den Tod gebracht 
Schwerin iſt todt! 
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Als der Kanonier ſie laden thät, 

Ein Pfaff aus Welſchland bei ihm ſteht. 

Was macht der Pfaff beim Kanonier? 

Der Pfaff, der betet im Brevier. 
Schwerin iſt todt! 

General Schwerin ergriff die Bahn: 

„Allons Grenadiers, ich gehe voran!“ 

Vier Kugeln ach von heißem Blei 

Die riſſen dem General die Bruſt entzwei. 
Schwerin iſt todt! 


Mein Feldmarſchall, was ſtehn fie dann ſtill, 
Da jeder brave Preuße ihnen folgen will. —“ 


Vier Kugeln ach von heißem Blei 
Die riſſen mir die Bruſt entzwei!“ 
Schwerin iſt todt! ’ 


Sie luden in eine Kanone ein 

Vier Kugeln ſchwarz wie Pech und Stein. 

Ein Pfaff aus Welſchland ſtand dabei 

Und ſprach den Segen auf das Blei. 
Schwerin iſt todt! 


Er ſank, die Fahn' in ſeiner Hand, 

Wie ein guter Preuß und Proteſtant. 

„Es lebe mein König!“ rief er noch 

Und hörte die Siegestrommel noch. 
Schwerin iſt todt! 


Die Kugeln drangen in's preußiſche Herz, 
Die Seele geht nun himmelwärts. * 
Dieweil ich geliebt meinen König und ſein Land 
Und war ein guter Proteſtant.“ 

Schwerin iſt todt. 


Das Bajonnet vor, zum letzten Mal 

Grüßten wir unſern todten General. 

Wir ſchworen, kein Pfaff und Kononier 

Der kriegt von uns vor Prag Quartier. 
Schwerin iſt todt! 


Ach Pfäfflein, ſprachen die Kaiſerlichen, 
Kratz aus, ſonſt iſt's um dich geſchehn, 
Das ſein die preußiſchen Grenadier, 
Die geben keinem von uns Quartier! 
Schwerin iſt todt! 
Schwerin, mein General iſt todt! 
Schwerin iſt todt! 
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An die Preußiſche Armee. 


E. v. Kleiſt. 


U aberwund nes Heer, mit dem Tod und Verderben 

In Legionen Feinde dringt, 

Um das der frohe Sieg die goldnen Flügel ſchwingt, 
O Heer, bereit zum Siegen oder Sterben: 


Sieh! Feinde, deren Laſt die Hügel faſt verſinken, 

Den Erdkreis beben macht, 

Zieh'n gegen dich und droh'n mit Qual und ew'ger Nacht; 
Das Waſſer fehlt, wo ihre Roſſe trinken. 


Der dürre, ſcheele Neid treibt niederträcht'ge Schaaren 

Aus Weſt und Süd heraus, 

Und Nordens Höhlen ſpei'n jo wie des Oſt's Barbaren, 
Und Ungeheu'r, dich zu verſchlingen, aus. 


So tobt ein Flammenmeer, das aus Veſuvens Munde 

Sich donnernd in das Feld ergießt, 

Mit dem Furcht und der Tod in Städt' und Dörfer fließt; 
Das Waſſer flieht das Land und kocht auf heißem Grunde. 


Verdopp'le deinen Muth, o Heer! der Feinde Fluthen 
Hemmt Friedrich und dein ſtarker Arm, 
Und die Gerechtigkeit verjagt den tollen Schwarm; 
Sie blitzt durch dich auf ihn, und ſeine Rücken bluten. 


Die Nachwelt wird auf dich als auf ein Muſter ſehen, 
Die künft'gen Helden ehren dich, 
Zieh'n dich den Römern vor, dem Cäſar Friederich, 
Und Böhmens Feſſeln ſind dir ew'ge Trophäen. 


Nur ſchone wie bisher im Lauf von großen Thaten 

Den Landmann, der dein Feind nicht iſt! 

Hilf ſeiner Noth, wenn du von Noth entfernet biſt; 
Das Rauben überlaß den Feigen und Kroaten! 


Ich Ion ich ſehe ſchon — freut euch, o Preußens Freunde! — 
Die Tage deines Ruhms ſich nah'n. 
In Ungewittern zieh'n die Wilden ſtolz heran; 
Doch Friedrich winket dir; — wo ſind ſie nun die Feinde? 


Du eileſt ihnen nach und drückſt mit ſchwerem Eiſen 
Den Tod tief ihrem Schädel ein, 
Und kehrſt voll Ruhm zurück, die Deinen zu erfreu'n, 
Die jauchzend dich empfah'n und ihre Retter preiſen. 
4 
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Auch ich, ich werde noch — vergönn' es mir, o Himmel! — 
Einher vor wenig Helden ziehen! 
Ich ſeh' Dich, ſtolzer Feind, den kleinen Haufen flieh'n 
Und find' Ehr' oder Tod im raſenden Getümmel!) 


Friedrichs Kämpfe. 


Schon Mollwitz ließ ihm mit dem Lenz erblühen 
Den Lenz des Ruhms, es ſah ihn Czaslau ſiegen, 
Und Hohenfriedberg ließ ihn groß erſcheinen, 

Und immer höher ſah den Aar man fliegen, 

Und ſtrahlender Boruſſia's Sonne glühen. 

Bei Lowoſitz und Prag von blutigen Auen 
Wegwandte ſich mit Grauen 

Die Löwin Auſtria, die ihn zu bänd'gen 

Gedachte und ihn doch nicht bänd'gen konnte, 
Denn ſchreckender erſchien am Horizonte 

Stets der Komet, der, ſtatt die Bahn zu end'gen, 
Nur neue Donner ausgebar zu alten, 

Die grauſer als die vorigen erſchallten. 


Auf die Niederlage bei Collin durch Daun. 


Den 18. Juni 1757. 


„Und ſo fällt in Friedrichs Sieges-Schaale 
Bei Collin zum erſten Male 

Auch ein Tropfen Wermuth ein. 

Groß iſt's Schlachten zu erringen, 

Größer iſt's den Feind zu zwingen: 

Das beſiegte Heer zu ſcheu'n.“ 


) Vergl.: Elegie auf dem Schlachtfelde bei Kunersdorf. 


. — 
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Lied 
nach der Schlacht bei Collin. 


Den 18. Juni 1757. 
Gleim. 


Ziaück, rief Vater Friederich, 
Zurück, rief er, zurück! 


Nachdenkend dacht' er ſchon bei ſich: 


Gott giebt dem Feinde Glück. 


Wir aber ſtürmten noch das Neſt, 
Wir wollten noch hinan: 

Wir kletterten, wir hielten feſt 
Uns aneinander an, 


Und ſagten dem, der oben ſtand, 
Wie kommen wir hinauf? 

Und ſchlugen tapfer Hand in Hand 
Und halfen uns hinauf. 


Da ſtürzte, von Kartätſchenſaat 
Getroffen, eine Schaar 

Von Helden ohne Heldenthat, 
Die halb ſchon oben war. 


Dies ſahe Friedrich, Himmel, ach! 
Wie blutete ſein Herz! 

Wie ſtand bei mitleidsvollem Ach 
Sein Auge himmelwärts! 


Was für ſanftmüth'ge Blicke gab 
Sein Helden-Angeſicht! 

Laſſt, rief er, Kinder, laſſt doch ab! 
Mit uns iſt Gott heut' nicht. 


Da ließen wir den blöden Feind 
In ſeinem Felſenneſt, 

Nun jubelt er; o Menſchenfreund! 
Nun hat er Siegesfeſt. 


Wie kann er aber? Brüder, ſagt? 
Er kann ja nicht, fürwahr! 
Denn haben wir ihn nicht gejagt, 

So weit zu jagen war? 


4 * 
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Wir ſtritten nicht mit Roß und Mann, 
Mit Felſen ſtritten wir. 0 
Hier, Heldenbrüder, bind' er an! A 
Hier, Brüder, ſieg' er, hier! 


Du Feind, herab in grünes Feld 
Und zeige freie Bruſt, 

Und ſtreit' und ſieg' und ſtirb ein Held! 
Hier iſt zu ſterben Luſt. 


Allein der Blöde wagt ſich nicht, 2 
Wir mögen lange ſtehn 

Und auf ihn warten. Friedrich ſpricht: 
Geht, Kinder! laſſt uns gehn! 


1 


Der Grenadier von Kollin. 


S. Möllenbeck. 


Di Sonne wollte ſinken 
Des Tages von Kollin, 

Und Friedrich ſollte fliehen, 
Und Preußen ſollten flieh'n. 


Nicht fliehen konnte Friedrich 
Nicht fliehen konnt' ſein Heer, 
Sie zogen wohl von der Wahlſtatt 
Mit Fahnen, Wehr und Chr. 


Dem Feind, dem iſt, als träum' er's, 
Daß ſeine ſei der Tag; 
Nie ward's ihm, ſeit er mit Friedrich 
In blutiger Fehde lag. 


Es raſſeln die Dragoner 

Hin über's Leichenfeld, 

Wo König Friedrichs Garde . 
Geſtreckt liegt Held an Held. 


Die ſächſiſchen Dragoner 

Die ſchnauben Rach' und Tod, 
Und Friederichs Leibgarde 
Kennt Sieg nur oder Tod. 
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Denn Friederichs Leibgarde, 
Die wankt und weichet nicht; 
Die kann wohl fechtend ſterben, 
Doch ſie ergiebt ſich nicht. 


Ihr letztes, kleines Viereck 
Liegt hingeſtreckt im Blut, 

Da zuckt noch aus den Leichen 
Ein Blitz der Kampfesgluth. 


Aus einem Todtenhügel 
Streckt es ſich rieſig auf: — 
So taucht ein Geiſt der Rache 
Aus Nacht und Gruft herauf. 


Er fühlt noch etwas Leben, 
Hat noch Patronen zwei, 

Der Grenadiere letzter: 

Er ſchoß — und nicht vorbei. 


Auf ihn der ſächſiſchen Reiter 
Wirft ſich ein dichter Chor: — 
„Soll ſich gefangen geben,“ — 
Hat weder Zunge, noch Ohr. 


Zerbeißt die letzte Patrone, 

Der ſtumme Grenadier, 

In den Nacken ſauſt ihm die Klinge: 
Er ſinkt zu Boden ſchier. 


„Ergieb dich!“ ruft es wieder; 
Er weiſt die Zähne ſtumm, 

Hebt drohend hoch die Kolbe, — 
Ein Schwertſtreich wirft ihn um. 


Er lehnt ſich an die Trommel, 
Sinkt nicht ganz niederwärts, 
Drückt die zerbrochne Flinte 
Feſt an das ſterbende Herz. 


Der rohe Krieg ſelbſt ehret 

Des Feindes hohen Muth. 

Man möcht' ihn gerne retten, 

Der Kampf erſtaunt und ruht. — 


„So ſtraf mich Gott!“ ſchreit wüthig 
Ein wunder Reitersmann: 
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„Ein Vivat ſoll er noch rufen — 
Fahr er zur Hölle dann! — 


„Ein Vivat meinem Kurfürſt; — 
Wie ich gemußt — ob gern, 

Ob ungern, — feinem König, 
So thu' er's meinem Herrn!“ — 


Streckt ihm die Flaſche entgegen | 
Nach wilder Kam'raden Art; 
Der Preuße greift die Flaſche er 
Und wiſcht den blutigen Bart, 


Und thut einen Zug einen tiefen, 
Aufflammt das Aug' ihm hell: 
„Vivat mein König Fridericus!“ 
Sinkt auf die Trommel zur Stell! 


Und in der Ferne ertönet 
Die preußiſche Feldmuſik; 
Ihr lauſcht der ſterbende Krieger, 
Ihr folget ſein brechender Blick. 


„Du Thor mit Deinem Friedrich! 
Wir ſiegten, er verdirbt!“ 

Hohn lächelt der ſterbende Krieger, 
Zeigt in die Ferne und ſtirbt. 


Der Schmied von Solingen.“) 


K. Simrock. 


Zu Solingen ſprach ein Schmied 
Bei jedem Bajonette, 
Das ſeinem Fleiß gerieth: 
Ach, daß der Fritz es hätte! 


Wenn er die Zeitung las 

Von ſeinem Lieblingshelden, 

Da ſchien ihm ſchlecht der Spaß, 
Nicht lauter Sieg zu melden. 


„) Ein intereſſantes Gegenbild zu dieſer Erzählung findet ſich in der Ge⸗ 
ſchichte der blutigen Kämpfe in der Vendée im Jahre 1793. Unter dem roya⸗ 
liſtiſchen todesmuthigen Landvolke der Vendse befand ſich ein Hufſchmied, von 
dem berichtet wird, daß er ohne irgend andere Waffen als ſeinen Schmiede⸗ 
Bente in eins der mörderiſchen Gefechte gegangen und ſiegreich mit der 

eute der überwundenen Jakobiner daraus zurückgekehrt ſei. H. 
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Einſt aber hatt! es ſich 

Viel anders zugetragen: 

Da hieß es Friederich 

Sei bei Kollin geſchlagen. 

Der Schmied betroffen rief: 
„Hier muß geholfen werden, 
„Sonſt geht die Sache ſchief!“ 
Und riß den Schurz zur Erden. 
Ihm waren Weib und Kind 
Wohl auch ans Herz gewachſen, 
Doch lief er hin geſchwind 

Zu Friedrichs Heer in Sachſen. 


Und eh' man ſich's verſah, 
Begann die Schlacht zu toſen: 
Mit Seidlitz ſchug er da 

Bei Roßbach die Franzoſen. 


Das deucht ihm nicht genug, 
Viel ſchlimmre Feinde dräuten, 
Er ließ nicht nach und ſchlug 
Mit Ziethen noch bei Leuthen. 
Da ging es herrlich her: 

Zu ganzen Bataillonen 

Ergab ſich Oeſtreichs Heer 
Mit Fahnen und Kanonen. 
Und ſomit wär' vollbracht, 
Gedacht er, meine Sendung: 
Es nimmt nach ſolcher Schlacht 
Von ſelber andre Wendung. 


Mit Urlaub kehrt er um, 
Für Weib und Kind zu ſorgen, 
Und hämmerte ſich krumm 
Vom Abend bis zum Morgen. 


Der Krieg ging ſeinen Gang, 
Man ſchlug noch viele Schlachten, 
Die oft ihm Angſt und bang 

In ſeiner Seele machten; 


Als endlich Friede war: 

Fritz, rief er, laß dich küſſen! 
Ich hätte dir fürwahr 
Sonſt wieder helfen müſſen! 


— —H — 
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Seidlitz.“) 
(Aus dem Morgenblatt.) 


err Seidlitz auf dem Falben 5 

Sprengt an die Front heran, 

Sein Aug’ ift allenthalben, 

Er muſtert Roß und Mann; 

Er reitet auf und nieder 

Und blickt ſo luſtig drein; — 

Da wiſſen's alle Glieder: 

Heut wird ein Tanzen ſein. 


Noch weit ſind die Franzoſen; 
Doch Seidlitz will zu Ball, 

Die gelben Lederhoſen 

Sie ſitzen drum ſo prall, 

Schwarz glänzen Hut und Krämpe 
Im Sonnenſchein zumal, 

Und gar die blanke Plempe 

Blitzt hell wie Sonnenſtrahl. 


Sie brechen auf von Halle, 
Die Tänzer allbereit, 

Bis Gotha hin, zu Balle, 
Iſt freilich etwas weit; 


*) Friedrich Wilhelm Freiherr von Seidlitz war als Kornet in das preu⸗ 
ßiſche Heer eingetreten und hatte ſich in dem erſten ſchleſiſchen Kriege (April 1742) 
durch ſeine tapfere Vertheidigung eines Gränzdorfes gegen eine Uebermacht 
ungariſcher Huſaren, deren Gefangener er jedoch wurde, dem Könige bemerk— 
lich gemacht. Friedrich ließ den jungen Kornet ſofort auswechſeln und 
machte ihn bei ſeiner Rückkehr zum Rittmeiſter des weißen Huſaren-Regi⸗ 
ments (v. Natzmer). 

Die oben behandelte Ueberrumpelung von Gotha gegen den Prin⸗ 
zen von Darmſtadt und den Prinzen Soubiſe geſchah am 19. September 1757; 
unbedeutend an ſich, iſt ſie merkwürdig durch die weiſe Entſchloſſenheit des 
Befehlshabers und durch das erſolgreiche Selbſtvertrauen, welches er der Rei⸗ 
terei einflößte. Darum ſpricht der König in der Geſchichte des ſiebenjährigen 
Krieges mit beſonderem Wohlgefallen von dieſer Begebenheit, welche, wie er 
ſagt, zum Beweiſe diene, daß die Fähigkeit und Entſchloſſenheit eines Ge⸗ 
nerals im Kriege mehr entſcheiden, als die Zahl der Truppen. 

Nach dem Tage von Roßbach wurde Seidlitz zum General-Lieutenant 
erhoben; auch der Feind huldigte dem 37jährigen Helden und die gefangenen 
Generale konnten die Bemerkung nicht unterdrücken: „que ce gargon etait 
ne général.“ — Der Charakter dieſes herrlichen Reiterführers nach alt⸗rö⸗ 
miſchem Muſter iſt ein durchaus romantiſcher. Selbſtſtändig und ſiegreich 
wie an der Spitze ſeiner Centaurengeſchwader erſcheint er auch bei 5% an 
der Tafel des Königs; in poetiſcher Weiſe fait einzig und allein nach Ritter⸗ 
ehre ringend, unbeſorgt um des Monarchen Blick, gewiß von aller Welt ge⸗ 
liebt zu ſein, ſteht er ſo hoch über dem Neide, daß nach der Sage Friedrich 
ihn mit Eiferſucht betrachtet haben ſoll. (Vgl. Preuß a. a. O. I., 227.) H. 
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Doch Seidlitz, vorwärts trabend, 
Spricht: „Kinder, wohlgemuth! 
Ich denk' ein luſt' ger Abend 
Macht alles wieder gut.“ 


Die Nacht iſt eingebrochen; 

Zu Gotha auf dem Schloß 

Welch' Tanzen da und Kochen 

Im Saal und Erdgeſchoß! 

Die Tafel trägt das Beſte 

An Wein und Wild und Fiſch; — 
Da ungebetne Gäſte 

Führt Seidlitz an den Tiſch. 


Die Witz⸗ und Wortſpieljäger 
Sind fort mit einem Satz, 

Die Schwert- und Stulpenträger, 
Sie nehmen hurtig Platz; 

Herr Seidlitz bricht beim Zechen 
Den Flaſchen all' den Hals; 
Man weiß, das Hälſebrechen 
Verſtand er allenfalls. 


Getrunken und gegeſſen 

Hat Jeder, was ihm ſcheint, 
Dann heißt es: aufgeſeſſen, 
Und wieder nach dem Feind! 
Der möchte ſich verſchnaufen, 
Und hält zu Zeiten an, 
Doch nur um fortzulaufen 
Mit neuen Kräften dann. 


Das waren Seidlitz's Späße. 
Bei Zorndorf galt es Zorn, 
Als ob's im Namen ſäße, 
Nahm man ſich da aufs Korn; 
Das ſlaviſche Gelichter, — 
Herr Seidlitz hoffte traum, 
Noch menſchliche Geſichter 

Aus ihnen zuzuhau'n 


Des Krieges Blutvergeuden, 
Die Fürſten kriegten's ſatt; 
Nur Seidlitz wenig Freuden 
An ihrem Frieden hat; 
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Oft jagt er drum vom Morgen 
Bis in die Nacht hinein, 

Es können dann die Sorgen 
So ſchnell nicht hinterdrein. 


Er kam nicht hoch zu Jahren, 
Früh trat herein der Tod; 
Könnt' er zu Roſſe fahren, 
Da hätt's noch keine Noth; 
Doch auf dem Lager, balde 
Hat ihn der Feind beſiegt, 
Der draußen auf der Halde 
Wohl nimmer ihn gekriegt. 


Siegeslied 
nach der Schlacht bei Roßbach. 


Den 5. November 1757. 


Ei ſchall, hohes Siegeslied, 
Erſchalle weit umher! 

Daß dich der Feind, wohin er flieht, 
Vernehme hinterher! 


Den, welcher unſern Untergang 
Im böſen Herzen trug, 

Den ſchlage, muthiger Geſang, 
Wie Friederich ihn ſchlug. 


So wie ein junger Löwe liegt 
Und lau'rt auf feinen Feind, 
Der ſtolz iſt, in Gedanken ſiegt, 

Ihn leicht zu zwingen meint; 


So, tapf're Brüder, lagen wir, 
Wir kleiner Hauf' im Thal. 
Der Abend kam, da ſchliefen wir 
Nach langem Marſch einmal. 


Vom Pulverdonner eingewiegt 
Und von der Waffenlaſt 
Ermüdet, ſchliefen wir vergnügt 

Und hatten gute Raſt. 


— In 2 


8 2 9 pr 
„ 
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Nur Friedrich, welcher immer wacht, 
Nur unſer Held durchritt, 

Voll Anſtalt zu der nahen Schlacht, 
Die Felder Schritt vor Schritt. 


Vom ſternenvollen Himmel ſah'n 
Schwerin und Winterfeld“), 
Bewundernd den gemachten Plan, 

Gedankenvoll den Held! 


Gott aber wog bei Sternenklang 
Der beiden Heere Krieg, 

Er wog und Preußens Schaale ſank, 
Und Oeſtreichs Schaale ſtieg. 


Der Neid, der neben Thronen ſitzt, 
Im ungetreuen Wien, 

Knirſcht mit den Zähnen, Rache blitzt 
Aus Augen, welche glüh'n, 


Der hatte wider Deine Macht 
Und Weisheit, Friederich! 
Der Erde Fürſten aufgebracht, 
Gott aber blieb für Dich. 


Nun mögen ſie bei ihrem Krieg 
Verrathen im Geſicht: 

Der Himmel gebe ſolchen Sieg 
Dem Ungerechten nicht! — 


Der große Morgen brach hervor 
Und brachte großen Tag: 
Den Morgengruß in unſer Ohr 
Trug mancher Donnerſchlag. 


Wir aber hörten kaum darauf, 
Wir dachten keinen Tod; 

Wir ſtanden ausgeruhet auf 
Und kochten Morgenbrot. 


Die Feinde kommen, ſagte man, 
Wir aber blieben ſtill. 

Wir ſah'n ſie kommen, nah' daran, 
Wir aber blieben ſtill. 


„) Hans Karl v. Winterfeld fiel 1757 im Gefecht bei Moys nahe bei 
Görlitz in der Oberlauſitz. 
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Denn Friedrich war noch nicht zu ſeh'n, 
Bis Moritz“) ſagte: Marſch! 

Von allen war er nun zu ſeh'n, 
Und alle ſagten: Marſch! 


Aus unſer aller Augen ſtieg 
Ein rechter Freudenſtrahl, 
Wir wurden Alle lauter Sieg 
Und lachten ihrer Zahl. 


Wir liefen Alle, Mann bei Mann, 
Ein jeglicher ein Held, 

Als wollten wir Berg ab Berg an 
Durchlaufen alle Welt. 


Was meinte da der dumme Feind? 
Er meint', es wäre Flucht; 

Sagt ſich einander, was er meint, 
Schwillt auf von Siegesſucht. 


Zieht einen großen halben Mond 
Um unſre Flucht herum, 

Ruft laut: der Hunde nicht geſchont! 
Wie dumm war er, wie dumm! 


Wir liefen auf der Siegesbahn, 
Wie Friedrich in der Nacht 

Geritten war, und nach dem Plan, 
Den er allein gemacht. 


Es war ein rechter Wettelauf; 
Schnell aber hörten wir: 

Halt! Richtet euch! Marſchiret auf! 
Steht! — Plötzlich ſtanden wir. 


Mit einem Blick konnt' uns der Feind 
Querüber überſeh'n. 

Verſpottend ſah er uns vereint, 
Uns kleinen Haufen ſteh'n. 


Da dacht' ein witziger Franzoſ': 
Unrühmlich ſei die Schlacht, 
Sein Ludewig“ ) ſei viel zu groß, 
Zu wenig Friedrichs Macht. 


2 en 2 . 


— 


— 


) Fürſt von Anhalt-Deſſau. Er fiel bei Hochkirch 1758. 
) Ludwig XV. Urenkel Ludwigs XIV., Königs von Frankreich, gebo⸗ 
ren 1710, geſtorben 1774. 
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Als aber Keith drauf vor uns her, 
Der Britte, Feuer! rief, 

Und Feuer war; o da war er 
Der erſte, welcher lief. 


Was dacht' er doch in ſeinem Lauf? 
Er dacht', erſtarrt und ſtumm: 

Der Hölle Rachen thut ſich auf! 
Lief fort, ſah ſich nicht um. 


Welch' einen Sieg, o Friederich! 
Gab Gott uns bald und Du! 
Acht Haufen ſtritten nur für Dich, 

Die andern ſahen zu. 


Sie ſtritten angefeu'rt von Dir 
Und Heinrich's ) Heldenmuth; 

Er blutete, wir ſah'n es, wir, 
Und rächeten ſein Blut. 


Ha, welcher Donner! welcher Kampf! 
Wir ſpieen Flamm' und Tod; 

Wir wandelten in Rauch und Dampf, 
Schwarz wie der Höllengott. 


Du, Frankreichs großer Donnerer, ) 
Verſtummteſt! Rächte ſich 

An deiner Kunſt ein Stärkerer? 
War Müller ) über dich? 


Hat ſeines Donners Schlag auf Schlag 
Dir nicht ein Haar verbrannt? 

Die drohende Kolonne lag 
Stracks hingeſtreckt im Sand. 


Mit ſeinem Häufchen Reiterei 
Hieb Seidlitz ) mörderlich; 
Welch' ein Gemetzel, welch' Geſchrei: 
Wer kann, der rette ſich! 


) Bruder des Königs. 

2) Graf d'Aumale, Chef der furchtbaren franzöſiſchen Artillerie hatte 
gegen die Preußen geprahlt. 

) Vergl.: Seite 40. 

4) Friedrich Wilhelm v. Seidlitz, Friedrichs kühnſter Reitergeneral, gebo— 
ren 1722 zu Kleve, geſtorben 1773. 
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Franzoſe, nicht an Mann und Pferd, 
An Heldenmuth gebricht's. a 
Was hilft dir nun dein langes Schwert A 
Und großer Stiefel? Nichts! 


Dich jagt der ſchwärmende Huſar 
Mit einem wilden Blick, 

Nur drohend bracht' er eine Schaar 
Gefangener zurück. 


Reicht ihm der Ritter und der Graf ö 
Die Orden Ludewigs, 
Geduldig wie ein frommes Schaaf, 
Zum Zeichen ſeines Siegs: 4 


So fordert er kein Menſchenblut, 5 
Schenkt ihm das Leben gern 
Und ſpricht mit ihm vom Heldenmuth 
Des Königs, ſeines Herrn. 


— —„—-—ᷣ 


Den Bittenden verſchonet er, 
Den andern haut er ſcharf, 
Vergnügt, wenn er zu ſeiner Ehr' 
Kein Blut vergießen darf. 


O, welch' ein Schlachtfeld, welche Flucht! 
Wo blieb der große Mond? 

Wo riefen ſie voll Siegesſucht: 
Der Hunde nicht verſchont! 


Willkommen war die dunkle Nacht 
Dem Reiter und dem Roß, 

Das langſam anfing ſeine Schlacht, 
Geſchwinde ſie beſchloß, 


Und allem Volke, das vom Neid 
Hinein gezwungen war, 

Aus allen Landen weit und breit 
Am zehnten Januar.“) 


Flieh, riefen tauſend, Bruder, flieh! 
Sie kommen, ſie ſind da! 

Auf ihren Bäuchen lagen ſie 
Und baten Leben. Ha! 


) Damals hatte das deutſche Reich den Krieg gegen Preußen erklärt. 
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Wir gaben es. Der Menfchenfreund, 
Der große Friederich 

Demüthigt ſeinen ſtolzen Feind, 
Und dann erbarmt er ſich. 


Er ſiegt! — Vortrefflicher Geſang, 
Wir haben noch zu thun, 

Halt' ein und werde künftig lang 
Wenn wir von Arbeit ruh'n. 


Wenn Friedrich oder Gott durch ihn 
Das große Werk vollbracht, 
Gebändigt hat das ſtolze Wien 
Und Deutſchland frei gemacht. 


Wenn er im Schooß des Friedens ruht 
Mit lorbeervollem Haupt, 

Nicht müſſig, täglich Wunder thut 
Und keine Wunder glaubt; 


Nachtwachend ſeiner Völker Glück 
Und Wohlfahrt überlegt, 

Und Gnad' und Huld im ſcharfen Blick 
Der großen Augen trägt; 


Zu Potsdam große Weiſen lieſt, 
Nach Weisheit Thaten miſſt, 

Und mehr als alle, die er lieſt, 
Ein großer Weiſer iſt: 


Dann ſing' uns alle Thaten vor, 
Die wir mit ihm gethan, 

Der Enkel hab' ein lauſchend Ohr 
Und ſteh' und gaff' uns an! 


Jetzt folgen wir dem Menſchenfreund, 
Den Blick gekehrt nach Wien, 

Zu ſchlagen einen andern Feind, 
Und laſſen dieſen zieh'n. 


Die ſchnelle Reſolution. 


D. Horn. 


Ein tapferer Huſar von Friederich dem Großen 
Verfolgte nach der Schlacht bei Roßbach ſcharf 
Auch einen von den fliehenden Franzoſen, 
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Der Flinte und Torniſter von ſich warf 

Und folgte ſchnell dem Pfade ſeiner Brüder; 

Doch hemmte bald der Reiter feinen Lauf. 

Raſch fiel der Franzmann nun auf ſeine Knie nieder 
Und hob die Hände bittend auf. 

„Ah Kamerad! nimm nick mein Leben hin! 

„Ick ock en Doktor Luther bin!“ — 


Hippokrene auf Dentſch. 


Käſtner. 


Ein Gallier, der Galliſch nur verſtand, 

Und das allein auch ſtark und zierlich fand, 

(Das Deutſche hatt' er ſtets durch ſchaalen Spott entehrt, 
Weil ihn für dies Verdienſt ein deutſcher Fürſt ernährt); 
Den bat ich: Nennt mir doch auf galliſch: Hippokrene! 
„Herr Deutſcher, könnt Ihr mich im Ernſt ſo fragen? 
Der Gallier behält die griech'ſchen Töne!“ 

Nun wohl, Monſieur, wir können Roßbach ſagen. 


Nach der Schlacht bei Roßbach 
rief das deutſche Volk: 


nd wenn der große Friedrich kommt u 
Und klopft nur auf die Hoſen: 
So läuft die ganze Reichsarmee, 
Panduren und Franzoſen. 
(Preuß Geſch. Friedr. d. Gr. I. p. 228.) 


Das Lied von den Bächen. 


Friedr. Rückert. 


Nehmt euch in, Acht vor den Bächen, 
Die da von Thieren ſprechen, 

Jetzt und hernach! 

Dort bei Roßbach! dort bei Roßbach! 
Dort von euren Roſſen 

Hat man euch einſt geſchoſſen, 

Iſt das Blut gefloſſen 

In rechtem Bach. 
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Nehmt euch in Acht vor den Bächen *), 
Die da von Thieren ſprechen, 
Jetzt und hernach! 
An der Katzbach! an der Katzbach! 
Da haben wir den Katzen 
Abgehau'n die Tatzen, 
Daß ſie nicht mehr kratzen; 
_ Kein Hieb ging flach! 


Friedrichs Feinde. 
Ernſt Ortlepp. 


Den Kollin **) ſah gebeugt am Boden liegen, 
Ihn ſieht empor ſich thürmen zum Koloſſe 
Roßbach's erſtaunte Flur; nach deſſen Krone 
Wien ſendet die vernichtenden Geſchoſſe, 

In deſſen Blute Gallia will wiegen 

Die Silberlilie, nach deſſen Throne 


Der Eisbär aus der Zone 
Des Nordens ſchreitet, um ihn umzuwerfen ***), 
Nach deſſen Haupt ſelbſt Schwedens Heldenlanze 
Sich zückt, auf den zum großen Waffentanze 
Die Fürſten Deutſchlands Todes-Schwerter ſchärfen; 
Er donnerte, der Eine! — und ſie alle 
Zerſtoben in die Weite vor dem Schalle! 


Doch gleich der Hydra Köpfen, die vernichtet 
Sich neu und immer neu erwachſend heben, 
So wachſen ſeiner Feinde Schlangenheere, 
Und drohn, den Löwen wieder zu umweben; 
So ſtehn, wo er die Ausſicht hat gelichtet, 
Stets neuer Felſen, neuer Wälder Meere; 


) Die zweite Strophe ſteht hier freilich antieipando. 

) Nach der Schlacht bei Prag ging Friedrich mit einem Theil feines 
Heeres den Oeſterreichern unter Daun entgegen, erlag aber am 18. Juni 1757 
bei Kollin der Ueberzahl des Feindes und mußte ſich mit großem Verluſte in 
die Lauſitz zurückziehen. Dafür jagte er bei Roßbach den 5. November 1757 
eine beinahe dreimal ſo ſtarke Armee der vereinigten Reichsvölker und Fran— 
zoſen unter Soubiſe in die Flucht. 

*) 83,000 Ruſſen waren in Oſtpreußen eingebrochen, fo wie 22,000 Schwe- 
den in preußiſch Pommern. 
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Er findet nur die Wehre 
In ſich. Auf ſeinen Geiſt ſieht man ihn bauen, 
Auf ſeine Kraft, die Widerſtand nur ſtählet, 
Auf jenen Muth, der nie die Feinde zählet, 
Und auf ein Volk, deß ehernes Vertrauen 
Zu ihm nicht wankt, das Gut und Blut und Leben 
Wetteifernd brennt für ihn dahinzugeben. 


Gebet 


vor der Schlacht von Leuthen 


am 5. December 1757. 


Den Iten halb 5 Uhr des Morgens brach die preußiſche Armee in 
vier Kolonnen auf; vorauf der König ſelbſt. Die vorziehenden Truppen 
ſtimmten fromme Lieder an mit Feldmuſik: 


„Gieb, daß ich thu' mit Fleiß, was mir zu thun gebühret, 
Wozu mich Dein Befehl in meinem Stande führet, 

Gieb, daß ich's thue bald, zu der Zeit, da ich's ſoll; 

Und wenn ich's thu', ſo gieb, daß es gerathe wohl.“ 


Ein Kommandeur fragte, ob die Soldaten ſchweigen ſollten? „Nein, 
verſetzte der König, laſſe Er das; mit ſolchen Leuten wird Gott mir 
heute gewiß den Sieg verleihen.“ In ähnlicher Lage hatte Guſtav 
Adolph einſt: „Verzage nicht, du Häuflein klein“ ſelbſt gedichtet und 
geſungen. 


9 D. E. Preuß — Lebensgeſchichte des großen Königs Friedrich 
von Preußen. Th. I. ©. 236.) 


Der Choral von Leuthen. 0 


H. Beſſer. 


Geige hat Friedrich's kleine Schaar. Raſch über Berg und Thal 
Von dannen zog das Kaiſerheer im Abendſonnenſtrahl; 

Die Preußen ſtehn auf Leuthens Feld, das heiß noch von der Schlacht, 
Des Tages Schreckenswerke rings umſchleiert mild die Nacht. 


Doch dunkel iſt's hier unten nur, am Himmel Licht an Licht, 
Die gold'nen Sterne ziehn herauf wie Sand am Meer ſo dicht, 
Sie ſtrahlen ſo beſonders heut, ſo feſtlich hehr ihr Lauf, 

Es iſt, als wollten ſagen ſie: Ihr Sieger blicket auf! 


Tun ir 
A 
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Und nicht umſonſt. Der Preuße fühlt's: es war ein großer Tag, 
Drum ſtill im ganzen Lager iſt's, nicht Jubel noch Gelag, 

So ſtill, fo ernſt die Krieger al, kein Lachen und kein Spott — 
Auf einmal tönt es durch die Nacht: „Nun danket Alle Gott!“ 


Der Alte, dem's mit Macht entquoll, ſingt's fort, doch nicht allein, 
Kam'raden um ihn her im Kreis, gleich ſtimmen fie mit ein, 

Die Nachbarn treten zu, es wächſt lawinengleich der Chor, 

Und voller, immer voller ſteigt der Lobgeſang empor. 


Aus allen Zelten ſtrömt's, es reiht ſich ſingend Schaar an Schaar, 
Einfallen jetzt die Jäger, jetzt fällt ein auch der Huſar, 

Auch Muſika will feiern nicht, zu reiner Harmonie 

Lenkt Horn, Hobo' und Klarinett die heil'ge Melodie. 


Und ſtärker noch und lauter noch, es ſchwillt der Strom zum Meer, 
Am Ende, wie aus einem Mund, ſingt rings das ganze Heer, 

Im Echo donnernd wiederhallt's das aufgeweckte Thal, 

Wie hundert Orgeln brauſt hinan zum Himmel ver Choral. 


Zorndorf. 


Den Löten Auguſt 1758. 
Julius Minding. 


2 
Vſt der alte Fritz geritten 

Weit von Olmütz her in Mähren, 
Neben ihm der alte Ziethen; 
Fragte wo die Ruſſen wären. 


Brauchte gar nicht lang zu fragen, 
Roch den Brand auf hundert Meilen, 
Hülferufen, Jammer, Klagen: 

Alter Fritz, Du mußt Dich eilen! 


Sah't ja ſelber die Koſacken 
Jüngſter Tage noch im Lande, 
Auf den Kleppern hohe Packen, 
Eine wahre Räuberbande. 


Weil ſie da als Freunde kamen, 
Ließ es eher ſich verpaſſen, 
Wenn ſie manches mit ſich nahmen, 
Denn ſie können's halt nicht laſſen. 
5 * 
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Doch wie Fermor bei Küftrin 

Es mit Mord und Brand thät treiben,“) 
Dieſes iſt mir nicht verliehn, 

Es gehörig zu beſchreiben. 


Als der alte Fritz gekommen, 
Tief betrübt in ſeinem Muthe, 
Hat das ganze Land geſchwommen 
Nur in Thränen, nur im Blute. 


Fritz hat ſelber faſt geweinet, 

Der doch ſonſt nicht weichlich eben; 
Und die Reiter ha'n gemeinet: 
Hier wird kein Pardon gegeben. 


Aſchenhaufen, Schutt und Leichen, 
Todte Mütter, nackte Kinder: 

— Auf, die Ruſſen zu erreichen, 
Nur geſchwinder, nur geſchwinder! 


Wie der Herr in ſeinem Zorne 
Iſt bei Zorndorf angekommen, 
Hat er gleich den Feind von vorne 
Und von hinten vorgenommen. 


Vorn mit Seidlitz's Küraſſieren, 
Da ward kein Pardon gegeben. 
Hinten mit den Kanonieren, 

Und die ließen auch nicht leben. 


Hei! das gab ein Hufeſtampfen, 
Hei! das war ein Kugelſchwirren, 
Hei! das gab ein Pulverdampfen, 
Schwerterblitzen, Panzerklirren. 


Wie ihr auf dem Wilhelmsplatze 
Könnt den Seidlitz heut noch ſchauen, 
Hat er mit der Eiſentatze 

Dort bei Zorndorf eingehauen. 


Der ruſſiſche General Fermor, welcher im Januar 1758 mit der ruſ⸗ 
ſiſchen Armee von Memel aufbrach und in Brandenburg eindrang, hauſte in 
Pommern und Brandenburg mit grenzenloſer Grauſamkeit. Am 15. Au⸗ 
gut 1758 ließ er die Stadt Küſtrin ohne vorhergegangene Aufforderung durch 
Bomben in Brand ſchießen, aber Friedrich eilte herbei und gewann am 
25. Auguſt die blutige Schlacht von Zorndorf in der Neumark. Der Sie 
wurde eee durch den tapferen preußiſchen Kavallerie-Generg 
Friedrich Wilhelm von Seidlitz entſchieden. 
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Endlich muß das Würgen enden: 
Was nicht todt iſt, iſt entlaufen. 
Dort nur mit gebundnen Händen 
Noch ein Paar Koſackenhaufen. 


Heulend, zitternd, wimmernd wühlen 
Sie im Staube vor dem Helden. 
Was der König mochte fühlen 
Mögen andre Sänger melden. 


Er, ſo reich an Ehrenſiegen, 
Sieht, der Weiſe, Große, Milde, 
Ueberwundne vor ſich liegen 

Mehr nach Thier als Gottes Bilde. 


Lange blickt er auf die Strolchen 
Und dann hörte man ihn ſagen: 
Seh' er, Wedel nur: mit ſolchen 
Lumpenkerln muß ich mich ſchlagen. 


Und dann wandte er die blauen 
Augen zu den Märker Bauern: 
Ich will alles wieder bauen; 
Kinder, höret auf zu trauern! 


Die Potsdamer Wachtparade. 


Ei lebe durch des Höchſten Gnade 
Der König, der uns ſchützen kann: 

Er ſchlägt mit feiner Wachtparade *) 
Wohl an die Hunderttaufend Mann. 


Wie ſehr ſich mag der Ruſſe brüſten, 
Der Kaiſer und das röm'ſche Reich, 
Und wie's dem Franzmann mag gelüſten, 

Wir ſchlagen alle ſie zugleich! 


) Vor der Leuthener Schlacht hatte der General Graf Lucheſi die Preußen 
ſpottweiſe „die Berliner Wachtparade“ genannt. (Preuß I., S. 234.) 
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Der Hufar. 
(Altes Volkslied.) 


Ein preußiſcher Huſar 

Fiel in Franzoſen-Hände. 

Als ihn Prinz Clermont ſah, 
Fragt er ihn gleich behende: 
„Sag' an, mein guter Freund, 
Wie ſtark des Königs Macht?“ — 

„„Wie Stahl und Eiſen!““ ſprach 
Der Preuße mit Bedacht. 


„Ei, du verſtehſt mich nicht,“ 
Verſetzt Prinz Clermont wieder, 
„Ich meine nur die Zahl, 
Die Menge deiner Brüder.“ 

Drauf ſtutzte der Huſar 

Und ſah wohl in die Höh' 

Und ſprach! „„So viel ich Stern' 2 
Am blauen Himmel ſeh'!““ 


Der Prinz erſchrak drauf ſehr, 
Als dies der Preuße ſagte; 

Und darauf noch zuletzt 

Mit dieſen Worten fragte: 

„Hat denn dein König mehr 
Dergleichen Leut' wie du?“ 

„„Ja freilich,““ ſprach der Preuß’, 
„„Viel Beſſ're noch dazu.““ 


„„Ich bin der Schlechteſte 
Von ſeinen Leuten allen; 
Sonſt wär' ich wahrlich nicht 
In deine Händ' gefallen.““ 
Drauf reichte ihm der Prinz 
Wohl einen Thaler blank, 
Der Preuße nahm ihn an 

Und ging drauf ſeinen Gang. ° 


Er ſah von ungefähr 

Die Schildwach' von dem Lager, 

Die war im Angeſicht 

Wohl wie ein Windhund mager. 

Er gab ihr alſogleich 

Den einen Thaler hin 

Und ſprach: „Mein guter Freund, 
So wahr ich Preuße bin! 
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„Hier geb' ich dir das Geld 
Von deinem Prinzen wieder; 
Du brauchſt es nöthiger, 
Als ich und meine Brüder. 
Denn unſer Friederich 
Verſorgt uns Alle gut; 
Drum laſſen wir für Ihn 

_ Den letzten Tropfen Blut!“ — 


ODE 


Sur la mort de Son Altesse Royale Madame a 
La Princesse de Bareith. 


Par Voltaire. *) 


0 Bareith! o vertus! o gräces adorees! 
Femme sans prejuges, sans vice et sans erreur, 
Quand la mort t’enleva de ces tristes contrées, 
De ce séjour de sang, de rapine et d’horreur: 


) Wunderſam: wie das Unglück bei Kollin für den großen König noch 
herber gemacht wurde durch das gleichzeitig erfelgte Ableben ſeiner verehrten 
Mutter, ſo fiel der Tod ſeiner zärtlich geliebten Schweſter Wilhelmine, ſeiner 
älteften Jugendgeſpielin, genau zuſammen mit dem verderblichen Ueberfalle bei 
Hochkirch. Die Markgräfin von Baireuth ſtarb nämlich an jenem 14. Oktober 
des Jahres 1758, und zwar in der nämlichen ſechſten Morgenſtunde, in welcher 

ihr großer Bruder die Niederlage erlitt. Bis zu ihrem letzten Lebenstage hat 
dieſe treffliche geiſtvolle Fürſtin einen ununterbrochenen Briefwechſel mit dem 
gefeierten Bruder unterhalten. In dieſen Briefen und in ihren „Denkwür⸗ 
digkeiten aus meinem Leben“ hat ſie ſelbſt ſich ein großartiges Denkmal ihres 
Geiſtes und Herzens geſetzt, und ihre ebenbürtige aft mit dem größten 
Manne des achtzehnten Jahrhunderts wird ihr edles Bild in unverwelklicher 
Friſche auf die wateſte Nachwelt bringen. 

Nach dem Wunſche des Königs follte Voltaire's Genius ihr Andenken, 

feiern. Jener aber ſandte nur ein kleines Gedicht. „Ich habe Ihre Verſe 
bekommen“, antwortet ihm der König; „wahrſcheinlich war meine Erklärung 
nicht deutlich genug. Ich wünſche etwas Hervorſtechendes. Ganz Europa 
muß mit mir eine zu wenig gekannte Tugend beweinen. Es iſt nicht nöthig, 
daß mein Name Antheil an dieſer Lobſchrift habe; die ganze Welt muß wiſſen, 
daß ſie der Unſterblichkeit würdig iſt: und die ſollen Sie ihr nun geben. Man 
ſagt, Apelles ſei allein würdig geweſen Alexander zu malen, und ich glaube, 
nur Ihre Feder ſei es werth, der, die ich ewig beweinen werde, dieſen Dienſt 
zu erweiſen.“ — Nun ſchrieb Voltaire, der Eitle, Weihrauchdürſtende, die 
oben unter Fortlaſſung des Nebenſächlichen von mir mitgetheilte Ode, welche 
denn damals allerdings weſentlich dazu mitgewirkt hat, den Namen und das 
Verdienſt der edlen Fürſtin in alle Lande Europa's hinauszutragen. — (Vergl. 
Heiraths⸗Projekte. — Der alte Fritz und Seidlitz. — Mein Heiliger.) H. 
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Les nations acharndes 
De leurs haines forcendes 
Suspenderent les fureurs: 
* Les discordes s’arr&terent; 
Tous les peuples s’accorderent 
A t'honorer de leurs pleurs. 
De la douce vertu tel est le sür empire; 
Telle est la digne offrande à tes mänes saerés. 
5 Vous qui n’etes que grands, vous qu'un flatteur admire, 
Vous traitons-nous ainsi lorsque vous expirez ? 


— — — — — — — — — — — — — 


Mais Toi dont la vertu fut toujours secourable, 
Toi, dans qui I’heroisme égala la bonté, 
Qui pensais en grand- homme, en philosophe aimable, 
Qui de ton sexe enfin n’avais que la beauté: 


Si ton insensible cendre 

Chez les morts pouvait entendre 
Tous ces eris de notre amour, 
Tu dirais dans ta pensée, 

Les Dieux m’ont r&compens&e, 
Quand ils m’ont öté le jour. 


— — — — — — — — — 


Helas! qui désormais dans une cour paisible, 
Retiendra sagement la superstition, 
Le sanglant fanatisme et l’atheisme horrible 


-  Enchaines sous les pieds de la religion? 
Qui prendra pour son modele 
La loi pure et naturelle ni 1 
Que Dieu grava dans nos coe 
Loi sainte, aujourd'hui proserite 
Par la fureur hypocrite 
D'ignorans persécuteurs. 


Des tranquilles hauteurs de la philosophie, 
Ta pitié contemplait avee des yeux sereins 
Ces fantömes changeans du songe de la vie, 
Tant de travaux detruits, tant de projets si vains. 


Ces factions indociles, 

Qui tourmentent dans nos villes 
Nos eitoyens obstines; 

Ces intrigues si eruelles, 

Qui font des cours les plus belles 
Un sejour d'infortunés. 


Du temps qui fuit toujours, tu fis toujours usage; 
O combien tu plaignais l'infame oisivete 


4 
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De ces esprits sans gout, sans force et sans courage, 
Qui meurent pleins de jours et n’ont point existe! 
La vie est dans la pensée. 
Si l’äme n'est exercee, 
Tout son pouvoir se detruit; 
Ce flambeau sans nourriture 
N’a qu'une lueur obscure 
Plus affreuse que la nuit. 
Illustres meurtriers, victimes mercenaires, 
Qui redoutant la honte et maitrisant la peur, 
L’un par l’autre animés aux combats sanguinaires, 
Fuiriez si vous l'osiez, et mourez par honneur: 
Une femme, une princesse, 
Dans sa tranquille sagesse, 
Du sort dedaignant les coups, 
Souffrant ses maux sans se plaindre, 
Voyant la mort sans la craindre, 
Etait plus brave que vous. 
Mais qui célébrera l'amitié courageuse, 
Premiere des vertus, passion des grands coeurs, 
Feu sacré dont brüla ton ame généreuse, 
Qui s'épurait encor au creuset des malheurs? 
Rougissez, ämes communes, 
Dont les diverses fortunes 
Gouvernent les sentimens, 
Freles vaisseaux sans boussole 
Qui tournez au gré d’Eole, 
Plus légers que ses enfans. 


x 


Auf eine Glocke, 


die in Magdeburg umgegoſſen ward. 
Anna Louiſe Karſch, geborne Dürbach. 


le 
Och unbegeiſtertes Metall 

Rief ganze ſechs und neunzig Jahre 
Mit in der Luft vertheiltem Schall 
Zum Gottesdienſt und zu der Bahre. 


Gebrauch verminderte den Klang. 

Ich hohles Erz ward umgegoſſen, 

Zur Zeit, da ſchon fünf Jahre lang 
Der Krieg das ganze Land umſchloſſen. 


* 
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Drei Monarchieen ſandten aus 

Mit jedem Frühling große Heere, 

Den König und ſein hohes Haus 

Zu ſtürzen, wenn kein Gott nicht wäre. 


Es iſt ein Gott! Er deckt das Haupt 
Des Königs, wenn ihn ganz umringen 
Die Feinde, welchen nicht erlaubt 
Ward, über dieſen Wall zu ſpringen. 


Könnt' ich mit Engelszungen doch 
Dir, Magdeburg, die Worte ſagen: 
Gott lebt! Er thut die Wunder noch, 
Die er gethan in Davids Tagen! 


Ihr, die ihr in der goldnen Zeit 

Zu mir herauf ſteigt, dies zu leſen, 
Erkennt den Herrn der Herrlichkeit, 
Der Friedrichs großer Schutz geweſen. 


Und ihr, die ihr mich rufen hört 

Zum Gott des Himmels und der Erde, 
Bringt ihm das Herz, daß es gelehrt, 
Und heilig umgeſchmolzen werde. 


Friedrichs vierter Feldzug. 
Altes Volkslied. 


U Friedrich zieht in's Feld 
Schon zum vierten Male, 

Daß er Oeſtreichs Hochmuth fällt, 
Mit dem Schwerte zahle. 
Hoſinaten friſch heran, 

Wie auch die Huſaren! 

Greift die Feinde an, 

Thut den Muth nicht ſparen! 


Was hat dich dazu bewegt 
Krieg mit mir zu führen: 
Du wirſt eben ſo wie ich 
Nicht wollen was verlieren. 
Oder denkſt du, daß ich alt, 
Und nicht werde kommen? 
Dazu hab' ich meinen Prinz 


Wilhelm mitgenommen. 


er et 
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Sterb' ich denn, fo ift mein Prinz 
Wilhelm an der Stelle, 

Wird ſich eben ſo wie ich 
Schicken in die Fälle. 

Denn er hat ſo viel gelernt, 

Daß er kann beſtehen: 

Darum hätt' ich nicht gebraucht 
Mit in's Feld zu gehen. 


Elegie 
auf dem Schlachtfelde bei Kunersdorf. 


Den 12. Auguſt 1759. 
C. A. Tiedge. 


Nach umfängt den Wald; von jenen Hügeln 
Stieg der Tag ins Abendland hinab; 
Blumen ſchlafen, und die Sterne ſpiegeln 

In den Seeen ihren Frieden ab. 

Mich laßt hier in dieſes Waldes Schauern, 
Wo der Fichtenſchatten mich verbirgt; 

Hier ſoll einſam meine Seele trauern 

Um die Menſchheit, die der Wahn erwürgt. 
Drängt euch um mich her, ihr Fichtenbäume! 
Hüllt mich ein, wie eine tiefe Gruft! 
Seufzend, wie das Athmen ſchwerer Träume, 
Weh' um mich die Stimme dieſer Luft. 

Hier an dieſes Hügels dunkler Spitze 
Schwebt, wie Geiſterwandel, banges Grau'n; 
Hier, hier will ich vom bemooſ'ten Sitze 
Jene Schädelſtätten überſchau'n. 


Dolche blinken dort im Mondenſcheine, 
Wo das Erndtefeld des Todes war; 
Durcheinander liegen die Gebeine 
Der Erſchlag'nen um den Blutaltar. 
Ruhig liegt, wie an der Bruſt des Freundes, 
Hier ein Haupt an Feindes Bruſt gelehnt, 
Dort ein Arm vertraut am Arm des Feindes. — 
Nur das Leben haßt, der Tod verſöhnt. 
O, ſie können ſich nicht mehr verdammen, 
Die hier ruh'n: ſie ruhen Hand an Hand! 
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Ihre Seelen gingen ja zuſammen, 
Gingen über in ein Friedensland; 
Haben gern einandert dort erwidert, 
Was die Liebe giebt und Lieb’ erhält. 
Nur der Sinn der Menſchen, noch entbrüdert, 
Weiſ't den Himmel weg aus dieſer Welt. 
Hin eilt dieſes Leben, hin zum Ende, 

Wo herüber die Cypreſſe hängt; 

Darum reicht einander doch die Hände, 

Eh' die Gruft euch an einander drängt! 


Aber hier, um dieſe Menſchentrümmer, 
Hier auf öder Wildniß ruht ein Fluch; 
Durch das Feld hin ſtreckt ſich Mondenſchimmer, 
Wie ein weites, weißes Leichentuch. 

Dort das Dörfchen unter Weidenbäumen; 
Seine Väter ſah'n die grauſe Schlacht: 
O ſie ſchlafen ruhig, und verträumen 

In den Gräbern jene Flammennacht! 

Vor den Hütten, die der Aſch' entſtiegen, 
Ragt der alte Kirchenthurm empor, 

Hält in ſeinen narbenvollen Züge 

Seine Welt noch unſern Tagen vor. 
Lodernd fiel um ihn das Dorf zuſammen; 
Aber ruhig, wie der große Sinn 

Seiner Stiftung, ſah er auf die Flammen 
Der umringenden Verwüſtung hin. 
Finſter blickt er, von der Nacht umgrauet, 
Und vom Mondesanblick halb erhellt, 
Ueber dieſen Hügel und beſchauet, 

Wie ein dunkler Geiſt, das Leichenfeld. 


Mag, o Lenz, dein Angeſicht hier lächeln? 
Jeder Windſtoß, der den Wald bewegt, 
Iſt ein großer Seufzer, der das Röcheln 
Der Gefall'nen durch die Wildniß trägt. 
Dieſe Greiſin, dieſe duſt're Fichte, 

Zeigt die Narben, die auch ſie empfing, 
Weiſ't dahin, wo blutig die Geſchichte 
Böſer Zeiten ihr vorüber ging. 

Als hier wild die Waffendonner ſtürmten, 
War ſie noch mit Jugendkraft umlaubt, 
Und, wie Hände der Natur, beſchirmten 
Ihre Schatten ein geweihtes Haupt. 
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Hier ſah Friedrich ſeine Krieger fallen, — 
Herrſcher deiner Welt, du warſt ſo groß; 
Aber doch — das härteſte von allen 
War dein Loos, es war ein Königsloos. 
Mann des Ruhmes, konnten alle Blüthen 
Jenes Kranzes, der dein Haupt umfing, 
Konnt' ihn Dir die Muſenhuld vergüten, 
Dieſen Weg, der über Leichen ging? 
Menſchen fielen, gleich gemähten Aehren, 
Ach, ſie fielen dir, du großer Mann! 

Da, da war es, als dein Herz in Zähren 
Auf den blutbeſpritzten Lorbeer rann. — 


Hier der See und dort des Stromes Fluthen 
Spiegelten zurück das Todesſchwert; 
Dieſer Himmel ſah das Opfer bluten; 
Dieſer Hügel war ein Opferheerd; 

Hier im Bach hat Menſchenblut gefloſſen; 
Wo der Halm im Monde zuckend nickt, 
Hat vielleicht ein Auge, halb geſchloſſen, 
Nach der Heimathgegend hingeblickt. 

Da, wo die Cicad' im düſtern Thale 
Durch die Nacht der Ulmenwaldung tönt, 
Da, da hat vielleicht zum letzten Male 
Manches zarte Lebewohl geſtöhnt. 

Und der ſtille Wand'rer, welcher traurig 
Sich dem Grau'n der Gegend überläßt, 
Fühlt ein dumpfes Ahnen, das ſo ſchaurig 
Ihm den Athemzug zuſammenpreßt. 


War es Klang von einer fernen Quelle, 
Was ſo dumpf zu meinem Herzen ſprach? 
Oder ſchwebt Geſeufz' um jede Stelle, 

Wo ein Herz, ein Herz voll Liebe, brach? 
Iſt es Wandel einer düſtern Trauer, 

Was am Sumpf dem Hagebuſch entrauſcht, 
Und nun ſchweigt, und, wie ein dunkelgrauer 
Nebelſtreif, im Nachtgeflüſter lauſcht? 
Wandelſt Du dort arme Mädchenſeele, 

Der die Wuth den holden Freund entriß? 
Schatteſt du dort um die Todtenhöhle 

Durch das Nachtgrau'n deiner Finſterniß! — 


Aber ſtill! was flimmert durch die Zweige, 
Wie ein weißer, ſchleierheller Geiſt? 
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Jeder rohe Laut der Wildniß ſchweige! 
Dieſe Stell' iſt heilig! hier fiel Kleiſt.“) 
Wo den Raum die Ulmen überſchleiern, 
Sank der Frühlingsſänger in den Staub; 
Dieſe Stelle will ich heilig feiern; 

Ach! und kann ſie nur beſtreu'n mit Laub. 
Rinnen laß hier eine Silberquelle; 

Winde deinen ſanften Blumentag, 

Holder Frühling, um die rauhe Stelle, 
Wo dein edler Sänger blutend lag. 

Hier aus dieſem wildernden Geſträuche, 
Wo der deutſche Mann ſein Blut verlor, 
Hebe ſich im Schatten einer Eiche, 

Grün ein zartes Myrthenreis empor; 

Und im dunkelgrünen Eichenlaube 

Girre, wenn der Lenz vorüberzieht, 
Klagend eine ſilberweiße Taube 

Noch dem Sänger Lalage's ihr Lied. 

Aber in dem Myrthendunkel ſäume 

Die Begeiſt'rung einer Nachtigall, 

Und die Waldluft ſchweb' um ihre Träume, 
Wie ein ſanft gehalt'ner Wellenfall. 

Leiſe ſchwebe ſie durchs Laub des Strauches, 
Das der Boden dieſer Stelle trieb, 

Wie der Nachhall eines Flötenhauches, 

Der uns aus des Dichters Leben blieb; 
Und im zarten Weiß der ſanften Trauer 
Nahe ſich die Mondnacht dieſem Raum, 
Feiernd trete ſie in ſeine Schauer, 

Wie ein heiliger Erinn'rungstraum. 


Zwar den fernen Geiſt kann nichts erſtatten, 
Doch er ſchwand nicht ganz aus unſerm Blick; 
Der geweihte Mann wirft ſeinen Schatten 
Dort noch aus Elyſium zurück. 

Viel der edlen Männer ſind gefallen; 

Aber Kleiſt, dein Name tritt hervor, 

Tritt hervor, und hebt geweiht vor Allen, 
Aus der Fluth der Zeiten ſich empor. 

Hier fand mancher Jüngling, welcher muthig 
Einen Namen ſucht', ein ſtummes Grab; 


es Ewald Chriſtian v. Kleift. der Sänger des herrlichen Gedichtes „der 
Frühling“ (1746), ſtarb in Folge einer Zerſchmetterung des rechten Beines 
durch Kartätſchen in der Kunersdorfer Schlacht, am 24. agent 1759 zu Frank⸗ 


furt im Hauſe ſeines würdigen Freundes, des Profeſſors 


icolai. H. 
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Manche Hoffnung riß der Tod hier blutig 
Vom Idol der gold'nen Zukunft ab. 


Sagt, was iſt, was gilt ein Menſchenleben, 
Was die Menſchheit vor dem Weltengeiſt, 
Wenn der wilde Tod aus den Geweben 
Ihres Daſeins ſo die Fäden reißt? 
Welche Fäden ſind hier abgeriſſen! 
Und was fällt, wenn nur ein Haupt zerfällt! — 
Hier ſtehn wir, und hinter Finſterniſſen 
Steht der hohe Genius der Welt! 


Stürme fahren aus dem Schooß der Stille, 
Und die Zeit, mit Trümmern wüſt umringt, 
Zählt am Uferrand der Lebensfülle 
Jeden Tropfen, den der Sand verſchlingt. 
Schwankend irren wir im finſtern Sturme; 
Wechſeltod beherrſcht die Finſterniß! 

Er beraubt den Halm, und giebt dem Wurme, 
Giebt dem Halm, was er dem Wurm entriß. 


Luſtig ſpielt das Laub des Ulmenbaumes 
An den friſchen Aeſten um den Stamm! 
Regt darin ſich noch ein Reſt des Traumes, 
Der einmal in Nervenſäften ſchwamm? 
Jenen Kopf bewohnten einſt Gedanken, 
Stolz vielleicht und Dünkel ſeine Stirn: 
Jetzt durchkriecht ein Nachtwurm ihn; und Ranken 
Wilder Kräuter nährte ſein Gehirn. 

Dieſer Staub am Wege hing um Seelen; 
Wo ich trete ſtäubt vielleicht ein Herz. 
Gott! und hier aus dieſen Augenhöhlen 
Starrete zu dir hinauf der Schmerz. 
Welch ein Anblick! — Sieher, Volksregierer, 
Hier bei dem verwitternden Gebein 

Schwöre, deinem Volk ein ſanfter Führer, 
Deiner Welt ein Friedensgott zu ſein. 

Hier ſchau her, wenn dich nach Ruhme dürſtet! 
Zähle dieſe Schädel, Völkerhirt, 

Vor dem Ernſte, der dein Haupt, entfürſtet, 
In die Stille niederlegen wird! 

Laß im Traum das Leben dich umwimmern, 
Das hier unterging in ſtarres Grau'n! 

Iſt es denn ſo reizend, ſich mit Trümmern 
In die Weltgeſchichte einzubau'n! 
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Einen Lorbeerkranz verſchmäh'n, iſt edel! 
Mehr als Heldenruhm iſt Menſchenglück! 
Ein bekränztes Haupt wird auch zum Schädel, 
Und der Lorbeerkranz zum Raſenſtück! 
Cäſar fiel an einem dunklen Tage 
Ab vom Leben, wie entſtürmtes Laub; 
Friedrich liegt im engen Sarkophage; 
Alexander iſt ein wenig Staub. 
Klein iſt nun der große Welterſtürmer; 
Er verhallte lauten Donnern gleich; 
Längſt ſchon theilten ſich in ihn die Würmer, 
So wie die Satrapen in ſein Reich! 


Fließt das Leben auch aus einer Quelle, 
Die durch hochbekränzte Tage rinnt; 
Irgendwo erſcheint die dunkle Stelle, 

Wo das Leben ſtille ſteht und ſinnt. 
Katharina's Lorbeerthaten zögen 
Gern verhüllt den Letheſtrom hinab; 
Beſſ're retten ihre Gruft, und legen 
Sanft're Kronen nieder auf ihr Grab. 


Dort, dort unten, wo zur letzten Krümme, 
Wie ein Strahl, der Lebensweg ſich bricht, 
Tönet eine feierliche Stimme, 
Die dem Wandrer dumpf entgegenſpricht: 
„Was nicht rein iſt, wird in Nacht verſchwinden; 
Des Verwüſters Hand iſt ausgeſtreckt; 
Und die Wahrheit wird den Menſchen finden, 
Ob ihn Dunkel oder Glanz verſteckt!“ 


——— 


Auf den Tod des Majors v. Kleif. 


Johann Peter Uz. 


Auch Kleiſt iſt hin. Laßt weit umher erſchallen, 
Ihr Muſen, um den Oderſtrand: 

Ein Edler iſt im Streit gefallen, 5 
Im Streit für's Vaterland. 


„„ 


S 


Sein Heldenblut floß auf die Leier, 
Die ſonſt in ſeiner Hand erklang, 
In die mit kriegeriſchem Feuer 
Er nur von Tugend ſang. 


* 
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Kleiſt iſt nicht mehr! Laßt weit herum erſchallen, 
Ihr Muſen, durch die bange Welt: 

Der Muſen Liebling iſt gefallen, 
Der Menſchenfreund, der Held! 


Der Freundſchaft Schmerz, die mit beſtäubten Haaren 
Stumm über ſeine Urne weint, 

Rührt auch die Feinde; ſelbſt Barbaren 
Beklagen einen Feind. 


Doch ew'ges Lob erwartet große Seelen, 
Die, nur für wahren Ruhm entbrannt, 
Den ſchönen Tod der Helden wählen, 
Den Tod für's Vaterland. 


Sie flieh'n empor und werden aufgenommen 
In Hütten der Glückſeligkeit, 

Wo Guſtav Adolf hingekommen, 
Das Wunder jeder Zeit. 


Dort iſt auch Kleiſt, hoch über unſerm Grame, 
Und über Sternen geht der Held, 

Und Graf Schwerin (ein großer Name) 
Mit Keith und Winterfeld. 


Auf Friedrich ſehn die Helden nieder 
Bewundernd, mit beſorgtem Blick, 

Und flehn für ihn und ihre Brüder 
Um Leben und um Glück. 


Sie flehn zu Gott um Frieden für die Erde, 
Damit in Ketten ew'ger Nacht 

Die Furie gefeſſelt werde, 
Die Deutſchland wüſte macht, 


Und bis ihr einſt der, dem die Himmel dienen, 
Der Gott des Donners, widerſteht, 
Noch unter brennenden Ruinen 
Und über Leichen geht. 


* NN 
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Die Schlacht bei Liegnitz. 


Den 15. Auguſt 1760. 


von Kamp. 


re habt Acht! 
Nicht geſchlafen, gewacht! 
Denn in dunkler Nacht 

Sich nahet der Feind! 

Immer ſchleicht er heran, 

Nun er komm', wenn er kann, 
Er wird finden den Mann, 
Den ſchlafend er meint! 


Still iſt's, all, überall, 

Nicht der grauſende Schall, 
Nicht der donnernde Hall 
Durchrollet die Nacht. 

Droben Sterne erglüh'n, 

Wie die Aeuglein kühn, 

Bald wird's krachen und ſprüh'n 
In blutiger Schlacht. 


Und der König noch ruht. 
Kameraden, nur Muth! 

Es geht alles wohl gut. 
Gewacht nur, gewacht! — 
Auf! auf! auf! er iſt nah! 
Ha, der Feind ſchon da!“ 
Nun er findet uns ja — 
Horcht! wie es ſchon kracht! 


Friedrich eilet heran. 

Nun, es ſtreite, wer kann! 
Fort auf blutiger Bahn! 
Nur vorwärts im Sturm! 
Wie es wirbelt, wie's ruft! 
Wie es hallt durch die Luft! 
Wie es donnert zur Gruft! 
Nur vorwärts im Sturm! 


Es, es bricht ſich die Macht 
In grauſender Schlacht, 

Eh' der Tag noch erwacht, 
An Preußiſcher Bruſt. 


) Der Küſtenfluß, an welchem Kolberg liegt. 
ruſſiſchen Heere einmal zu Lande und zum zweiten Male von der ruſſiſchen 


83 


Wie ſie eilen und flieh'n! 
Seht, ſie laufen nach Wien, 
In des Morgenroths Glüh'n, 
Den Siegern zur Luſt! 


Lied der Uymphe Perſante “). 


Den 24. September 1760. 
Ramler. 


E. ſiegt! Mein Perſeus ) ſiegt! Ihr Freudenzähren 
Erſtickt nicht meinen Lobgeſang! 

O Fluten meines 2) Stroms, erzählt in allen Meeren 
Des Drachen Untergang! 


Hier, wo der Belt, mein Kolberg zu verſchonen, 
Mit Dünen ſein Geſtad' umzieht, 

Saß ich und fang entzückt den horchenden Tritonen 
Von meinem Freund ein Lied. 


Er ſchlug das Raubthier jüngſt, das der beſchneite 
Riphäus ?) auf mich ausgeſpien, 

Als ich, verlaſſen von den Göttern, ſeine Beute 
Unwiederbringlich ſchien. 


Ich ſprach's: als ich urplötzlich einen Drachen 
Aus blauer Tiefe ſteigen ſah 

Mit fünfzig ) aufgeriſſ'nen, feuerſpei'nden Rachen; 
Ohnmächtig lag ich da. 


Mein Perſeus flog in dieſem Augenblicke 
Herab von ſeiner Warte, ſchwang 

Sein glorreich Eiſen, hielt den Tod im Meer zurücke 
Dreimal neun Tage lang. 


und ſchwediſchen Flotte vergebens belagert worden. 


) Oberſt von der Heyde, Kolbergs tapfrer Vertheidiger, iſt zu verſtehn. 
Perſeus, ein griechiſcher Heros, ſchlug der Gorgone Meduſa das Haupt ab 


und befreite die Andromeda von einem Meerungeheuer. 


2) Der Dichter iſt in Kolberg geboren, wo ihm ſeit einigen Jahren auch 


ein Denkmal errichtet worden iſt. 


3) Riphäus (Rhipäus) bezeichnet (erdichtete) Gebirge im äußerſten Nord— 
often Europa's bei den Seythen; darin liegt eine Anſpielung auf Rußland. 
) Die ruſſiſch-ſchwediſche Belagerungsflotte beſtand aus 50 Schiffen. 


6 * 


Kolberg war von dem 
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Ha! welche Flammenſtröme ſchoß die Hyder 
Nach ſeinem Leben! Endlich fand 


Mein Fleh'n der Götter Ohr; und Waffen flelen nieder 


Da, wo mein Gaſtfreund ſtand *). 


Sobald ihm Plutons Helm das Haupt verhüllte, 
Ihn Hermes Flügel trug, der Speer 

Der ſchrecklichen Minerva ſeine Rechte füllte: 
Stürzt' er die Peſt in's Meer. 


Von meinen Lippen ſoll ſein Lob erſchallen; 
Ich fei're dankbar meinen Held, 

So lang’ in dieſes Hafens Arme Segel wallen, 
Vom Oſtwind aufgeſchwellt. 


Ihm ſelbſt will ich, wann er den Strand begrüßet, 
Auf ſeine Wege Kalmus ſtreun 


Und Muſcheln; denn mein Fluß iſt arm, kein Goldſand fließet, 


Kaum Ambra ) rollt hinein. 


Und du, mein Barde, der du vor den Thoren 
Vor deiner mütterlichen Stadt 

Einſt Lieder lalleteſt, wenn ſie, die dich geboren, 
Noch deine Liebe hat: 


So ſinge meinen Liebling, meinen Retter 
In jene Laute, die dir jüngſt 

Beſaitet ward, in welche du den Kampf der Götter 
Mit den Titanen ſingſt. 


(Als von den Ruſſen vor Berlin eine Kugel aus einer ungewöhnli 
bis mitten in die Stadt geſchoſſen ward.) 
Den 3. Oktober 1760. 
Ramler. 


O du, dem glühend Eiſen, donnernd Feuer 
Aus offnem Aetnaſchlunde flammt, 


chen Ferne 


Die frommen Dichter zu zerſchmettern, Ungeheuer, 


Das aus der Hölle ſtammt! 


*) Der General Paul v. Werner kam zum Entſatz der Feſtun 
) Der Bernſtein oder Agtſtein heißt bei den Engländern, 
Spaniern und Italienern Ambra, bei den Holländern Amberſteen. 


ER 
H. 
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Wer zur Verheerung blühender Geſchlechter 
Dich an das Sonnenlicht gebracht, 
Hat ohne Reue ſeine Mutter, ſeine Töchter 
Frohlockend umgebracht. 


Ganz nahe war ich ſchon dem Styx, ganz nahe 
Dem giftgeſchwollnen Cerberus; 
Ich hörte ſchon das Rad Ixions raſſeln, ſahe 
Die Brut des Danaus, 


Verdammt zum Spott bei bodenloſen Fäſſern, 
Und Minos Antlitz und das Feld 
Elyſiens, den großen Ahnherrn eines größern 
Urenkels und ſein Zelt 


Voll tapfrer Brennen ſah ich: Ihre Lieder, 
Ihr Feſt bei jedem Freudenmahl 
Iſt er, der wider ſechs Monarchen ſicht und wider 
Satrapen ohne Zahl. 


Schon ſäng' ich ſeine jüngſte That: wie brauſend 
Ein Meer von Feinden ihn umfing, 
Er aber ſeinen Weg auf zehen tauſend 
Zertretnen Schädeln ging. 


Alcäus würde jetzt mein Lied beneiden, 
Bald ſäh' ich Cäſarn lauſchend nah'n, 
Und bald den weiſen Antonin und den gleich beiden 
Gefei'rten Julian. 


Allein Merkur ſtand neben mir und wandte 
Durch ſeinen wundervollen Stab 
Den Ball, der mich in's Reich der Nacht zu ſchleudern brannte, 
Von meinen Schläfen ab. 


Denn ich ſoll noch die Laute ſtärker ſchlagen, 
Wann er durch Weihrauchwolken zeucht, 


Die Kriegesfurie gefeſſelt an dem Wagen 


Des Ueberwinders keucht; 


Wann er auf einem Throne von Trophäen, 
Rund um ſich her der Künſte Kranz, 
Und wir im Muſentempel ſeine Siege ſehen, 
Verſteckt in Spiel und Tanz; 

Wann er, ein Gott Oſir, durch unſre Fluren 
Im ſeligſten Triumphe fährt, 
Indeß der Ueberfluß auf jede ſeiner Spuren 
Ein ganzes Füllhorn leert. 
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An dem funßigſten Geburtstage 


des preußiſchen Monarchen. 1762. 


Johann Matthias Dreyer. 


Dan, den die Edelſten, die Redlichen, die Weiſen, 
Die Helden, Könige, und Feinde ſelbſt, erhöh'n, 
Den jeder Theil der Welt und alle Sprachen preiſen, 

Den ſegnen dieſe Zeiten; Den! 


Ihn zu erheben darf Ihn nur die Freude nennen. 

Heil Ihm! Sein Nam' iſt Ruhm, Sein Ruhm iſt Ewigkeit. 
Noch jede Nachwelt wird den großen Friedrich kennen, 

Und Seinetwegen unſre Zeit. *) 


Wie Cäſar focht und ſchrieb, wird ſtets mit Recht bewundert, 
Doch Friedrichs Heldenmuth und göttlich's Denken mehr. 
Es fällt uns, wie dereinſt dem ſpäteſten Jahrhundert, 
So Vieles zu begreifen ſchwer. 


Mit Feinden nicht allein, auch mit der Jahrszeit ſtreiten, 
Aus Siegen großmuthvoll die beſten Folgen zieh'n, 

Und ſelbſt aus dem Verluſt wahrhaften Vortheil leiten, 
Iſt Dein gelungenes Bemüh'n. | 


Groß iſt der Held, Er mag verlieren oder fiegen. 

Sein mächtiger Verſtand gilt mehr, als Glück und Feind. 
Europa ſieht auf Ihn; es hat, Ihn zu bekriegen 

Und zu bewundern, ſich vereint. 


Geſchichte, Wahrheit, Welt und Nachwelt ſagt zu wenig 
Von Seinem Lob, und ſpricht ſtets ehrfurchtsvoll davon. 
Auf einem jedem Thron wär' er der größte König, 
Der größte Menſch ohn' einen Thron. 


So zeugen Fremde längſt aus ſtark empfund'nen Gründen 
Von Seinem auch noch mehr als königlichen Werth. 

Ihr Zeugniß iſt gerecht. Was muß nicht der empfinden, 
Der als Sein Unterthan Ihn ehrt? 


) In einer Stelle ſeiner Gedichte ſagt der König: 
Einſt rief dem Könige der Brennen 
Das Schickſal ernſt und tröſtend zu: 
„„Es wird kein Sohn ſich nach dir nennen, 
Doch Dein Jahrhundert heißt wie Du.““ 
Es erinnern dieſe Worte an den großen Thebaner Epaminondas, der die 
Schlacht von Leuctra als feine Tochter anſah. H. 


n 
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Ja, Tugend iſt der Stolz, den dieſes Glück erwecket, 

Der jeden Wunſch mir giebt, der ganz mein Herz erfüllt, 
Der täglich mich entzückt, den heut mein Lied entdecket, 

Und der mir ewig Alles gilt. 


Gott liebt der Menſchen Wohl und haßt den Aberglauben; 
Hierinnen gleicht ihm ſein und unſer Friederich; 

Den Frieden zu verleih'n, dem Wahn die Macht zu rauben: 
Drum mehrt Sein Heil und Leben ſich. 


Der Hubertsburger Friede.) 


(15. Februar 1763.) 
Ernſt Ortlepp. 


E, ſchwebte endlich mit der weißen Fahne 

Der Engel von Hubertusburg hernieder; 

Der Edelſtein Sileſia war gewonnen, 

Und ſtrahlte hell aus Friedrichs Krone wieder. 

Der Donner ſchwand, es ſchwiegen die Orkane, 

Mit mildem Strahle leuchteten die Sonnen 
Erſehnter Friedenswonnen. 


Der König grüßte ſeiner Väter Hallen; 

Den ſchönern Lorbeer ſich ums Haupt zu weben, 
Der nicht vom Blute trieft, war nun ſein Streben, 
Und ſegnend wie ein Gott umherzuwallen 

In ſeinem Volk; das wird durch alle Zeiten 
Auf ihn als ſeiner Größe Schöpfer deuten. 


„) Jagdſchloß Hubertsburg, damals genannt „das Herzblatt des Königs 
von Polen“, zwiſchen Elbe und Mulde, links von der Dresden-Leipziger 
Eiſenbahn. Dieſen Frieden feierte in Breslau unſer Leſſing, der ſich in 
das Gefolge des Generals Tauentzien begeben hatte, durch ſeine „Minna 
von Barnhelm.“ Göthe nennt dies Werk die wahrſte Ausgeburt des ſieben— 
jährigen Krieges, die erſte aus dem bedeutenden Leben gegriffene Theaterpro— 
duction von ſpecifiſch-temporärem und norddeutſchem Nationalgehalt.“ Man 
erkennt leicht, ſagt er, wie genanntes Stück zwiſchen Krieg und Frieden, 
Haß und Neigung erzeugt iſt. Zugleich ſollte es im Bilde die Ausgleichung 
jener gehäſſigen Spannung bewirken, in welcher Preußen und Sachſen ſich 
während dieſes Krieges gegen einander befanden, und welche durch den po— 
litiſchen Frieden allein nicht ſofort beſeitigt werden konnte. (Dichtung und 
Wahrheit II. — S. W. XXV., 106.) 

Auch ſonſt bemächtigte ſich die aufſtrebende deutſche Dichtkunſt allerwegen 
eines ſo bedeutenden nationalen Stoffes, wie der ſiebenjährige Krieg und 
ſein unvergleichlicher Held ihn darboten. Wieland nahm aus des Königs 
Thaten Stoff und Anlaß zu ſeinem großen epiſchen Gedichte Cyrus. Bürger 
knüpfte an dieſen romantiſchen Krieg ſeine berühmte volksthümliche Ballade 
„Lenore,“ welche freilich erſt zehn Jahre darnach, im Winter n entſtand. 

H. 


eee 
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Wiederkunft des Königs aus dem Feldzuge. 


Ramler. 


E. kommt, um den du bebteſt, wann im Streite, 
Wohin ihn dein Verhängniß trug, 

Der ehrne Donner von den Bergen ihm zur Seite 
Die Feldherrn niederſchlug; 


Er, wider den mehr Feinde ſich geſellten, 
Als dir die Nachwelt glauben darf, 

Und der mit unerſchrockner Seele ſich zwei Welten 
Allein entgegen warf; 


Dein König, o Berlin! durch den du weiſer 
Als alle deine Schweſtern biſt, 

Voll Künſte deine Thore, Felſen deine Häuſer, 
Die Flur ein Garten iſt; 


Dein Vater, der dich in der Theurung nährte, 
Er kommt, mit Staub und Ruhm bedeckt, 

Und hat die Zwietracht, die der Völker Mark verzehrte, 
Zur Höll' hinabgeſchreckt. 


Fall' an ſein Herz, o Königin! mit Zähren 
Der Freude; fleuch an ſeine Bruſt, 

Amalia, von deinen frommen Danfaltären, 
Und rede, wenn die Luſt 


Dich reden läßt. Vermählte ſeiner Brüder 
Küßt ſein friedſelig Angeſicht: 

Willkommen, Schutzgeiſt deines Volks! und ſaget wieder: 
Willkommen! und mehr nicht. 


Ihr Jungfrau'n, deckt mit immergrünen Zweigen, 
Mit einem ganzen Lorbeerhain 

Den Weg, miſcht Blumen, die der offnen Erd' entſteigen, 
Und frühe Blüthen drein! 


Ihr edlen Mütter, opfert Specereien, 
Die Sabatha den Tempeln zollt, 

Da, wo ſein gold'ner Wagen durch gedrängte Reihen 
Entzückter Augen rollt. 


Heil uns, daß unſer Morgen in die Tage 
Des einzigen Monarchen fiel! 

So jagt ihr Jünglinge. Du, Chor der Alten, fage: 
Heil uns, daß wir das Ziel 
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So kronenwerther Thaten ſah'n! Wir fterben 


Von Wonne trunken. Friederich 


Bleibt hinter uns; ihr ſtolzen Enkel, ſollt ihn erben 


Triumph! ſo ſag' auch ich, 


Wenn unter lauten, jugendvollen Zungen 


Ein ſüßer Ton auch mir gerieth. 


Triumph! ich hab' ein Lied dem Göttlichen geſungen, 


Und ihm gefällt mein Lied. 


Der Triumph. 


Ramler. 


Schäne dich, Camill, 

Daß du mit vier Sonnenpferden 

In dein errettetes Rom zogſt! 

Und du, Romuliſcher Heere 

Glücklicher Sieger, o Julius! 

Daß dich, umgeben mit Städten und Schlachten 
Aus nachahmendem Silber 

Und aus indiſchem Helfenbein, 

Und mit Adlern und Spolien 

Deiner Brüder umgeben, 

Zum hohen Kapitol dein ſtolzer Wagen trug. — 
Friedrich, ein Prinz der Brennen, 

Ward angefallen von Völkern Hungariens, 
Von Illyriens Reitern und Daciens, 

Alle dem Scepter der Königin zinsbar, 
Die Vindobonens ſaatenreiche Fluren 

Und die Belgiſchen Auen beherrſcht 

Und der Bojohemen Gebirge 

Und Hesperiens goldene Gärten; 

Dieſer erhabenen Fürſtin, 

Deren Wohlfahrt vom Ewigen 

In ſieben Sprachen erfleht wird, 

Deren Heere, geführt vom Stab' Eugens, 
Ehmals unbezwinglich und jetzt 

Verbunden waren mit allen, die 

Am Mäotiſchen, Kaspiſchen, Finniſchen 
Sunde wohnen, den rauhen 

Samojeden und Oſtiaken 

Und dem Tartar am Sangarfluß; 
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Einer Monarchin dienſtbar, Einer, 

Die den weiten Umkreis 

Ihrer Welten nicht kennt. 

Auch trat zu ihnen der Söhne Sarmatiens 
Selbſt erwählter König 

Und ſtellte ſeine Sachſen, ein treues Volk, 
Mitten auf den Pfad des Siegers, 

Unter eine Felſenburg. 

Und die hohen Satrapen Germaniens 
Fielen zahlreich dem Bunde bei. 

Und die theuer erkauften Suenonen 
Drangen aus dem beeiſten Norden hervor, 
Enkel der Helden, mit denen ein Jüngling 
Europen und Aſien ſchreckte. 

Und Gallien, das an zwei Meeren thront, 
Deſſen Fahnen und Wimpel 

Unter allen Himmeln wehn, 

Ließ ſeinen Schwarm aus, 

Gleich dem Heere ſchwirrender Grillen, 
Die vor ſich blühende Fluren 

Und hinter ſich Wüſten ſehn. — 


Aber, Thalia, laß ab, 
Die Flotten und Fußknecht' und Reiter zu zählen! 
Friedrich, ſo ſage, bekriegt 
Von ſcheelſüchtigen oder getäuſchten 
Oder gezwungenen Fürſten, 
Kehrte nach ſieben blutigen Jahren 
So mächtig zurück, als er auszog, 
Nur an Ehre größer — 
Und triumphirte nicht. — 
Siehe! er lenkt unſern Ehrenbogen aus 
Und unſern goldbehängten Roſſen, 
Und beſteigt den prahlenden Wagen nicht! 
Denn ſich ſelbſt mit eines Gottes Zufriedenheit 
Anſehn, iſt der Triumphe 
Allerhöchſter; — und des Dichters 
Allerhöchſter Triumph iſt, 
Solchen König beſingen. 
Drum ſchweige nie dein Lied von Ihm, dein Lied, 
Stolzer als der Ceiſche 
Und Thebaniſche Päan, 
Keinem Golde feil, 
Auch ſelbſt dem ſeinigen nicht. 
Und ob er auch dem Ehrenbogen 
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Von deinen Händen auslenkt, 

Und nicht gewöhnt an deine Töne, 
Sein Ohr zu Galliens Schwänen neigt,“) 
So ſinge doch du den Brennusſöhnen 
Ihren Erretter, unnachgeſungen! 


Friedrich der Sieger. 


Willamow. 


Fuggel gab er 

Dem Heer; und die feuerſchnaubenden Roſſe 

Mit dem Wagen des Mavors brauſten voran. 
Ich ſah ihn im Gedräng der muth'gen Heldenſchaar, 
Die ſtolz nach Siegen geizte. 

Er kam von dem Schlachtfeld, das 

Der Gallier Blut gedüngt; 

Die Stirn im Schweiß, ſchwingend ſein Schwert, 
Saß er im Wagen, ihm 

Zur Seite der Sieg. Wie Götter 

Sich allgenugſam, ſo 

Fühlt' er ſich ſelbſt. Da blickt' ihm Phöbus nach 
Und raunte mir zu 

Weisſagungen: 


Das iſt er, der Heldenbändiger — Bellona 
Flicht ihm ewige Lorbeerkränze um's Haar. 
Ein Feſttag meldete der Alkmene Götterſohn 
Den Simmlifchen: jo feierten 

Die Helden ein Freudenfeſt, 

Als Friedrich den Lauf begann. 

Für ihn ſchwamm ſchon Nektar in Gold 
Bei den Unſterblichen; 

Sie ſaßen ihn froh erwartend. 

Aber Wilhelms Geiſt 

Ging unbemerkt 

Und flößte ſeiner Weisheit ein volles Maaß 
Dem Werdenden ein. 

Wo iſt er? fragten die Helden ſich. 

Aber der allwiſſende Vater 

Lächelt der Frage; da ſchaute 

Herkules vom Olymp, 

Runzelnd die rauhe Stirn, 


) Vergl. weiter unten „Sansſouei“ von Geibel. 
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Stand ungeſtüm vom goldnen Stuhl auf 
Und hüllt den Königsſohn zum Helden 
In ſeinen Löwenpanzer ein. 

Es bebte vor Ahndungen der Neid 
Heulend vor'm Ahnherrn auf. 

Denn, ein Gott ſpricht's, 

In hohen Triumphen wird er ihn feſſeln. 
Auf Sudeten gelagert trotzt er ihm noch 
Entgegen, bläht ſich, aus dem Schuppenharniſch quillt 
Das ſchwarze Gift, organiſch 

Unzählbare Auswüchſe ſchaffend. 

So lieget er da umher 

Sehr weit geſtreckt, dampfet vor Wuth 
Flammen des Phlegeton 

Und brüllt in die Mordtrompete. 

Von Gebirgen her, 

Aus Wäldern wälzt, 

Verderbenden Waſſerwogen gleich, 

Der Feind ſich hinzu. 


Aber Friedrich 

Donnert auf ihn. Schnell wird ein göttliches Schrecken 
Mit gewaltigem Arm die Nerven zu Stein, 

Zu Wachs die Waffen der Pannoner wandeln. Seht, 
In kaum erſiegte Mauern 

Entfliehen Legionen umſonſt. 

Er reißt mit herkuliſcher Fauſt 

Die eiſernen Riegel hinweg 

Jeder Befeſtigung. 

Durch Leichengebirg' arbeitet 

Seiner Ehre Pfad 

Sich blutig fort. 

In zwölffacher Arbeit ſchwer geprüft 

Wird Herkules er. 


Umpalmt, mit Lorbeern des Helikon 

Rund um die Achilliſche Schläfe, 

Wird er im Jubel zurückziehn 

Zu ewigem Triumph. 

Muſen, beſtreut den Weg 

Dem Kommenden mit Roſen und Palmen, 
Der ſeine blutige Waffenrüſtung 

Dem Mars dann aufhängt. Jauchzt, es lacht 
Die Dämm' rung der Wonnefeſte ſchon, 
Trunkne Völker, jauchzt! 


rr 
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Polens Theilung. 


v. Herder. 


Se Völker, und ſtaunt: Polen, wie mächtig einſt, 
Und wie ſtolz! o ſie kniet ehren- und ſchmuckberaubt 
Mit zerriſſenem Buſen 
Vor drei Mächtigen und verſtummt. 


Ach, es halfen ihr nicht ihre Magnaten, nicht 
Ihre Edlen, es half keiner der Namen ihr, 
Die aus tapferer Vorzeit 
Ewig glänzen am Sterngezelt. 


Lied 
am Geburtstage des Königs. 


Den 24. Januar 1778. 
Gleim. 


De. König lebe! denn er iſt 
Der bravſte Mann im Reich, 

An Kriegesmuth und Kriegesliſt 
Den alten Helden gleich. 


Der König lebe! denn er heißt 
Der Eine große Mann, 

Dem jeder ſeinen Heldengeiſt 
Im Auge ſehen kann. 


Der König lebe! denn er war, 
Wie noch kein andrer Held, 
In Thaten hehr und wunderbar, 
Zum Staunen aller Welt. 


Der König lebe! denn er geht 
Auf ſeiner Heldenbahn 

Mit ſo beſcheid'ner Majeſtät, 
Als hätt' er nichts gethan. 


Der König lebe! denn er iſt 
Der erſte Patriot, 

Der keine Vaterpflicht vergißt 
In Kriegs- und Hungersnoth. 
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Er lebe, hochgefeiert, hoch 
Die längſte Lebensfriſt, 

Bis Seinesgleichen einmal noch 
Auf Erden wieder iſt. 


Ichlachtgeſang. 1778. 


Ramler. 


Auf tapfre Brüder, auf in's Feld! 
Gerecht iſt unſer Krieg; 

Es führt uns Deutſchlands größter Held; 
Uns folgen Ehr' und Sieg. 


Ihr Feinde zittert! Unſer Heer 
Hat Kriegskunſt und hat Muth, 

Iſt ſchneller mit dem Mordgewehr 
Und hegt der Väter Blut. 


Wir ſtreiten noch den alten Streit, 
Ein Mann verjaget vier; 

Wir fragen nicht: wie ſtark ihr ſeid? 
Wo ſteh'n ſie? fragen wir. 


Auf, Brüder, ſchlagt den ſtolzen Feind! 
So kehrt ihr froh zurück. 

Wer ſtarb, wird dann mit Recht beweint; 
Wer lebt, hat Ruhm und Glück. 


Der Knabe wünſcht ſich ſeinen Stand, 
Das Mädchen blickt ihn an: 

Der ſchützt als Krieger unſer Land, 
Der ſchütz' auch mich als Mann. 


Hört ihr der Stücke Donnerſchlag? 
So grüßt ihn mit Geſang! 
Euch lohnet dieſer Eine Tag, 
Der Friede lebenslang. 


Die Kugel treffe, wer ſich bückt 
Und ſcheu zurücke fährt! 

Und wer zur Flucht den Fuß nur rückt, 
Deß Nacken treff' ein Schwert! 
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Nein, eh' ich fliehe, ſtürz' ich hin, 
Die Waffen in der Hand. 
Seid Rächer, wenn ich treulos bin, 
Gott, König, Vaterland! 


Friedenslied. 1779. 


Matthias Claudius. 


ie Kaiſerin und Friederich 
Nach manchem Kampf und Siege, 
Entzweiten endlich aber ſich 
Und rüſteten zum Kriege, 
Und zogen muthig aus in's Feld 
Und hatten ſtolze Heere, 
Schier zu erfechten eine Welt 
Und Heldenruhm und Ehre. 


Da fühlten Beide groß und gut 
Die Menſchenvaterwürde, 

Und wie viel Elend, wie viel Blut 
Der Krieg noch koſten würde; 
Und dachten, wie doch Alles gar 
Vergänglich ſei hienieden, 

Und ſahen an ihr graues Haar 
Und machten wieder Frieden. 


Ach, Heldenruhm und Ehr' iſt Wahn! 
Schrei' ſich der Schmeichler heiſer; 
Die Güte ziemt dem großen Mann, 
Nicht eitle Lorbeerreiſer. 

Gut ſein, gut ſein, großmüthig ſein, 
Vollherzig zum Erbarmen, 

Ein Vater Aller, Groß und Klein, 
Der Reichen und der Armen! 


Und kommt die Stunde dann, davon 
Wir frei nicht kommen mögen, 

Euch ſchlecht und recht, ohn' eine Kron! 
Hin in den Sarg zu legen: 

So wird der Tod euch freundlich ſein, 
Euch ſanft und bald hinrücken, 

Und es wird euer Leichenſtein 

Im Grabe euch nicht drücken. 
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Das freut mich recht in meinem Sinn! 
Ich bin wohl nur faſt wenig, 

Doch rühm' ich drob die Kaiſerin, 

Und rühm' den alten König! 

Denn das iſt recht und wohlgethan, 
Iſt gut und fürſtlich bieder! 

Und jeder arme Unterthan 

Schöpft neuen Athem wieder. 


Das machet ſelig, machet reich, 

Wie die Apoſtel ſchreiben, 

Ihr guten Fürſten, und wird euch 

Nicht unbelohnet bleiben. 

Gott wird euch Ruhm und Ehr' und Macht 
Die Hüll' und Fülle geben, 

Ein fröhlich Herz bei Tag und Nacht, 

Und Fried' und langes Leben. 


Und wie die Kinder wollen wir, 
Die Großen mit den Kleinen, 

Um euch an eures Grabes Thür 
Von ganzem Herzen weinen. 

Nun ſegne Gott von oben an, 
Die Theil am Frieden nahmen! 
Gott ſegne jeden Ehrenmann, 
Und ſtraf' die Schmeichler! Amen! 


Der bayriſche Erbfolgekrieg. 
(Aus einem alten Volksblatte.) 


Das Nieder-Bayern zu erwerben, 

Und ſolches ſeinem rechten Erben 

Durch Macht und Bündniß zu entzieh'n, 
War Joſeph's emſiges Bemüh'n. 

Doch wider Friederich zu fechten, 

Der nur für Deutſchlands Rechte ſicht, 
Das wollten unſre Fürſten nicht, 

Und Joſeph traut ſich nicht, die Sachen 
Mit Friedrich auszumachen; 

Drum bat er Seine Heiligkeit, 

Die ſonſt das Schwert zum Mord geweiht, 
Er möcht' den Himmel doch bewegen, 
Daß er ſich mög' ins Mittel legen. 
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Der Papſt klopft an den Himmel an, 
Ihm wird von Petrus aufgethan. 
Er ſegnet ſich, ſeufzt: „Gott behüt'!“ 
Weil Friedrichs Stern pour le merite 
In Petrus heil'gem Knopfloch hing, 
Weshalb er ſachte weiter ging. 
„Mit meinem preußiſchen Kollegen, 
„Der Malchum hieb, ſich aufzulegen, 
„Taugt nichts,“ ſpricht er in ſeinem Sinn, 
Ging grad' zur heil'gen Jungfrau hin. 
Hier iſt er erſt beſtürzt geworden, 
Als er den ſchwarzen Adlerorden 
Gar an der heil'gen Jungfrau ſah. 
Alſo war keine Hoffnung da, 
Daß ihm der Himmel Hülfe ſandte; 
Weshalb er ſich zur Hölle wandte. 


Ein alter Teufel, lahm und ſchief, 
Der auf der glüh'nden Pritſche ſchlief, 
Als Pius sextus klopft, erwachte, 

Und ihm das ſchwarze Thor aufmachte. 
„Wo iſt ſein alter Oberſter?“ 

Fragt ihn der Papſt, „Wo iſt ſein Herr?“ 
Die Antwort war: Die Höllenſchaaren 
Sind all' bei Loſſow jetzt Huſaren, 
Die ganze Hölle hier iſt leer, 

Und außer mir kein Teufel mehr; 

Ja ſelbſt auch unſre Jeſuiten 
Zerſchnitten alle die Habiten 

Zu Mänteln und zu Dollmans ſich 
Für ihren Schutzherrn Friederich. 


Der Papſt berichtet dies dem Kaiſer, 
Und räth ihm an: er thäte weiſer, 
Wenn er mit Friedrich ſich vertrüge, 
Als ſich mit Höll' und Himmel ſchlüge. 
Und nun begreifet Jeder leicht, 
Daß Laudon vor Prinz Heinrich weicht, 
Daß Joſeph ſich ſo tief verſchanzet, 
Und ſchwere Stücke um ſich pflanzet. — 
Vier Gegner ſind zu fürchterlich: 
Recht, Himmel, Höll' und Friederich. 
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Der FSriedensfchluß von Ceſchen. 


Am 15. Mai 1779. 
C. Stawinsky. 


Uns allen iſt ja wohl bekannt, 

Wie Friedrich der Große bekrieget 

Die Oeſtreicher und das ruſſiſche Land, 
Wie er die Franzoſen beſieget! 

Wie er mit kleiner Heeresmacht 

Die Feinde zu Paaren getrieben, 

Wie er nach mancher blutigen Schlacht 
Stets Friedrich der Große geblieben. 


Als er mit Frankreich längſt fertig war, 

Nur Oeſtreich und Rußland noch blieben, 

Da wurde zu Teſchen der Friede im Jahr 

Neun und ſiebzig, im Mai unterſchrieben. 

Für Maria Thereſia, die Kaiſerin, # 
Sollt' Kaunitz das Beſte erreichen; 

Für Rußland erſchien der Fürſt Repnin, 

Mit dem Könige zu vergleichen. 


Doch Friedrich hatte nach Teſchen geſandt, 

Damit alles wohlgelinge, 

Ein'n Ausländer, Lucheſini genannt, 

Der verſtand ſich auf ſolcherlei Dinge. — 
Nachdem die Herren lange Zeit n 
Zwiſchen ſtaubigen Akten geſeſſen, 

So kamen ſie endlich doch ſo weit: 

Unterzeichnet ward und dann — gegeſſen! 


Da ſaßen die Drei denn beim ſtattlichen Mahl, 
Von ihrer Begleitung umgeben, 

Als Kaunitz ergreift den gefüllten Pokal 

Und ruft: „Mei Kaif’rin ſoll leben! 

„J möcht halt vergleichen die hohe Frau 

„Mit der Sonn'! Denn mit wärmenden Strahlen 
„Beſcheint's halt die Berge, die Felder, die Au, 
„Man kann halt nix Leuchtender's malen.“ 


Die andern ſtimmten natürlich mit ein, 

Daß der Saal von dem Vivat erbebet; 
Drauf Repnin füllt ſeinen Humpen mit Wein 
Und ſich vom Seſſel erhebet: 
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„Ich trink auf das Wohl meiner Kaiſerin, 

„Und will mit dem Mond ſie vergleichen; 

„Wenn bläſſer als Sonn), ift doch milde ihr Sinn, 
Ihre Hoheit iſt nicht zu erreichen.“ 


Als dieſe Geſundheit beendigt war, 

Erhob ſich Marches Lucheſini, 

Er ſprach das Deutſche eben nicht klar, 

Und begann: „Meine Erren verzeih Sie, 

„Sie ab gemackt alle Beed' un Vergleick 

„Von Kaiſ'rin mit Sonn' und mit Monde, 

„Ick bin zwar nickt an Vergleicke ſehr reick, 
„Dock weil an mir jetzt is die Ronde, 

„So ſag ick: Mein Könick komm mir vor 

„Wie Joſua! Sie brauck nit zu lacken, — 
„Der trat wie der Deubel auf einmal hervor 
„Un verſtand ſeine Sack gut zu macken! 

„Er ſackt: Du Sonn’, du ſtehen ſtill! = 
„Und fie ftand! Mit der Mond, mit der blaſſen, 
„Da wußt' er gar nick, was die will, 

„Mit die mack er ſick gar nick befaſſen.“ 


Der Preuße in Liſſabon. 
Karl von Holtei. 


Ein Bürgersmann von echtem Schrot und Korn, 
Der tapfer noch im vor'gen Krieg, — als Kolberg 
Belagert ward, — ein Greis, geſtritten hat, — 
Und jetzt begraben liegt im kühlen Sande, — 
Der alte, wohlbekannte Nettelbeck, 
War einſt, als eines Schiffes Capitain, 
In Liſſabon — und in bedrängter Lage; 
Er wußte keine Ladung für ſein Schiff 
Und ſah bekümmert in die Zukunft wohl, 
Und dachte trauernd an die lieben Seinen 
Im fernen Preußenland. — Geladen nun 
Zu einem Schmaus, bei einem Portugieſen, 
Den kaum er kennt dem Namen nach, geht ſtill 
Und düſtern Sinn's er ſeinen Weg. Am Markt 
Erblickt er plötzlich — und er glaubt zu träumen — 
Traut ſeinen Augen kaum, den perlenden — 
Und faßt ſich bebend vor Erſtaunen an — 
Erblickt er plötzlich groß, vor einem Zelt, 
In voller Pracht zwei preußiſche Soldaten. 
7 * 
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Zwei Grenadiere waren's, wie fie damals 
Gekleidet gingen, — majeſtätiſch — ſteif — 
Der Zopf nicht fehlte; wie in Erz gegoſſen, 
So ſtanden die vor jenem Zelte da, 
Und auf dem Zelte weht die preuß'ſche Flagge. : 
Er denkt bei ſich: die mußt du raſch begrüßen, 
Tritt auf fie zu, reicht ihnen froh die Hand — 0 
Und ſieht — daß es Wachspuppen find, doch ſchön gebildet. 
„Ha!“ ruft er aus: „wo ſolch ein Aushängſchild 
„Gewählt iſt worden, muß auch mehr noch ſtecken, 
„Was eines Preußen Herz erlaben kann!“ 
Und zahlt ſein Eintrittsgeld — und tritt hinein. 


Und tritt hinein — und ſieht — o welch Entzücken! 

(Es war im Jahre ſiebzehnhundert achtzig) 

Und ſieht auf einem Thron den alten Fritz 

Zum Sprechen ähnlich. Und die Siegesgöttin 

Und die Gerechtigkeit umſchweben ihn. — 

Ringsum geſchaart ſtehn viele Portugieſen 

Und horchen ſtaunend, mit bewegtem Antlitz,“) 

Der Thaten jenes göttlichen Monarchen, * 

Die ein begeiſterter Rhapſode ſingt. 
Gar tief ergriffen ſcheint der ganze Kreis — | 
Ihm pocht das Herz (jo drückt er ſelbſt fih aus) 

Und hämmert ihm gewaltig in der Bruft.. — 

Da ſtürzt er vor und ſinkt dem Bild zu Füßen; 

Gebroch'ne Stimme! Auge voll von Thränen! 

Gefalt'ne Hände! liegt er auf dem Boden 

Und jauchzet auf: „Ja preiſet, preiſet ihn, 

„Er iſt mein König, ich bin auch ein Preuße!“ 

Und Jubel tönt durch's Zelt, und Jeder drängt 

Sich näher hin, den Preußen anzuſchau'n, 

Drückt ihm die Hand, beneidet ihm den König— 


*) Wie in Marokko, Sicilien und der Schweiz, fo herrſchte auch in 
Portugal die höchſte Begeiſterung für den großen König der Preußen. Man 
fand damals und findet noch dort faſt in den ärmſten Hütten die Bilder 
Friedrichs und des Grafen Wilhelm zur Lippe, welcher den Portugieſen das 
Heer neu geſtaltet hatte und ſpäter Scharnhorſt's Meiſter wurde. 

Unſer Göthe berichtet aus Caltaniſetta auf Sicilien vom 28. April 1787: 
„Auf dem Markte, wo die angeſehenſten Einwohner nach antiker Weiſe ums 
her ſaßen, ſich unterhielten und von uns unterhalten ſein wollten, mußten 
wir von Friedrich dem Zweiten erzählen, und ihre Theilnahme an dieſem gro— 
ßen Könige war ſo lebhaft, daß wir ſeinen Tod verhehlten, um nicht durch 
eine ſo unſelige Nachricht unſeren Wirthen verhaßt zu werden. (S. W. 
XXVIII., 177.) H. 
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Doch Nettelbeck geht ſtolz zum Zelt hinaus, 

Umdrängt vom Volk, läßt ſeine Augen leuchten, 

Arm wie er iſt, im tiefſten Herzen reich, 

Und murmelt nur: „Ja, ich bin auch ein Preuße!“ 


So bewegt in tiefſter Seele 
Kommt er zu dem großen Schmauſe. 
Capitaine vieler Schiffe 
Trifft er in dem reichen Hauſe. 
Alle ſind ſie eingeladen 
Zu dem wunderlichen Feſte, 
Und der Wirth bewirthet köſtlich 
Alle ſeine fremden Gäſte. 
Starke Weine fließen ſtrömend, 
Heiß wird Allen zugetrunken, — 
So iſt einer nach dem Andern 
Selig unter'n Tiſch geſunken: 
Nur der Nettelbeck ſteht ſicher, 
Hat ſich's heilig vorgenommen, 
Seine Sinne zu erhalten, 
Und kein Glas mehr angenommen; 
Sagt nur — ob man ihn beſtürme — 
Ihn ein ſchwächlich Männlein heiße — 
„Nein, ich habe zur Genüge, 
„Und ich gab mein Wort als Preuße, 
„Keinen Tropfen trink ich drüber!“ 
Als nun all' die durſt'gen Seelen 
Schnarchend unter'm Tiſche liegen, 
Will ſich Nettelbeck empfehlen: 
Und es ſpricht der Wirth: „Du bleibe! 
„Prüfen wollt ich meine Leute: 
„Du nur, Preuße, haſt beſtanden, 
„Rüſte Du Dein Schiff noch heute. 
„Solche Männer, feſt und tüchtig, 
„Können mir Vertrau'n erwecken, 
„Du bekommſt die reichſte Ladung!“ 
Und ſo wurde Nettelbecken, 
Mitten in der Armuth Weh', 
Eine volle Ladung Thee 
Und ein Frachtgebot von dreißig, 
Sage dreißigtauſend Thaler. 
Jener war ein prompter Zahler; 
Und der Capitain lud fleißig, 
Stach bei hellem Sonnenſchein 
In die blaue See hinein. — 
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Aber eh' er fortgezogen, 

Hat er — wer verdenkt ihm das? — 
Noch einmal das Zelt beſucht, 

Wo der alte Fritze ſaß. 


Wohl mancher ſchüttelt ſchweigend nun ſein Haupt 
Und denkt bei ſich: wer hätte das geglaubt!? 
Daß man ſo ſchlichten Stoff ſich möchte wählen 
Und obendrein ihn noch ſo ſchlicht erzählen? 
Und dennoch liegt gar oft ein tiefer Sinn 
In kleinem Mährlein — nehmt es gütig hin! 
Verändert hat ſich viel ſeit jenen Jahren, 
Doch ſind wir noch, wie unſre Väter waren; 
Der liebe Gott und Preußens Herrſcher thun 
Das Ihrige, man ſieht ſie nimmer ruh'n, 
Damit in fernen unbekannten Landen 
Die Bande halten, die uns hier umwanden, 
Und jetzt, wie ſonſt, wenn fern von dem Gefild 
Der Heimath — wie das fremde Land auch heiße — 
Ein Wandrer anſchaut ſeines Königs Bild, 
Ruft er wie Nettelbeck: „Ja, ich bin auch ein Preuße!“ 


An Friedrich den Großen. 


Ramler. 


Fiidrich! du, dem ein Gott das für die Sterblichen 
Zu gefährliche Loos eines Monarchen gab, 

Und (ein Wunder für uns) der du dein Loos erfüllſt! 
Ach! kein Denkmal aus Stein, himmelan aufgethürmt, 
Saget der Nachwelt dein Lob. Hebe zur herrlichſten 
Aller Städte, die je Reichthum und Macht erſchuf, 
Deine Thronſtadt empor;!) — alle die Tempel, der 
Pallas 2) und dem Apoll) und dem verwundeten 
Unbezwinglichen Mars)) heilig, find Trümmer einſt. 
Zwar das Jahrbuch der Welt nennt, wann der Eifergeiſt 


) Wir gedenken bei dieſen Worten an Schillers Diſtichen „die Flüſſe.“ 
Da meldet von ſich die Spree; 
„Sprache gab mir einſt Ramler und Stoff mein Cäſar; da nahm ich 
Meinen Mund etwas voll, aber ich ſchweige ſeitdem.“ 
2) Das Akademie-Gebäude. 
3) Das Opernhaus. — Inſchrift: Apollini et Musis. 
) Das Invalidenhaus, an deſſen Hauptportale mit großen goldenen 
Buchſtaben die Inſchrift prangt: Laeso et invicto militi. 
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Stolzer Könige ſchläft, dich den Eroberer, 

Dich den Großen; doch ach! heißt dies ein Leben für 
Deine Tugenden? So lebt' in Europens, ſo 

In der älteren Welt Aſiens mancher Fürſt, 

Dir an Weisheit nicht gleich. Selbſt der unſterbliche 
Macedonier!) — wie lebt er? Bewundert nur, 

Nicht geliebt, denn er fand keinen Dircäiſchen 

Herold 2), deſſen Geſang mehr, als Lyſippus Erz, 
Länger ſpricht, als Apell's athmender Schattenriß,?) 
Und noch Thaten erzählt, wenn das Geſchichtsbuch ſchweigt. 
Aber ſiehe, wie lebt Cäſar Octavius 

Durch zwei Edle Roms ) (edel nach göttlichen 
Ranggeſetzen, obgleich nicht auf der Rolle des 
Cenſors? ?) Ewig geliebt, ewig ein Muſter für 

Alle Herrſcher der Welt. — Glücklicher Barde, der 
Unverdächtig ein Lob, reiner als Beider Lob, 

In ſein Saitenſpiel ſingt! Glücklicher Barde, der 
Nicht den Feldherrn allein und den geſchäftigen 
Landesfürſten in dir, der auch den Vater des 
Hauſes, der auch den Freund ſingt und den fröhlichen 
Weiſen, ihn, in der Kunſt jeder Kamöne groß! 
Götter, wäre doch ich dieſer beneidete 

Barde! Selber zu ſchwach, aber geſtärkt durch ihn, 
Und die Sprache voll Kraft, die wie Kalliopens 
Tuba tönet, wie weit ließ' ich euch hinter mir, 
Sänger Heinrichs, und dich, Ludewigs ganze Zunft! 


Am Geburtstage des Königs. 
Gleim. 
A 5 
Och bin ein Preuße! Stolz bin ich, 
Daß ich ein Preuße bin! 
Der Landesvater Friederich 
Iſt Held in ganzem Sinn! 


1) Alexander der Große. 

2) Pindar aus Theben bei dem Flüßchen Dirce. 

3) Alexander der Große befahl, daß ihn nur Apelles malen, nur Ly⸗ 
ſippus in Erz, nur Pyrgoteles in Stein darſtellen dürfe. 

*) Birgid, Sohn eines geringen Lohnarbeiters, und Horaz, Enkel eines 
Freigelaſſenen. ’ 

5) d. h. auf der Bürgerliſte. 
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Iſt Held! Er ſieht mit Falkenblick 

Des Vaterlandes Wohl 

Und weiß, daß ſeiner Kinder Glück 

Der Vater machen ſoll; ö 


Iſt Held! Er möchte Trug und Lift 
Verbannen aus der Welt; 

Iſt Held! Er giebt Geſetz' und iſt 
Der Erſte, der ſie hält; 


Iſt Held! Wer ihm ins Auge ſieht, 
Sieht einen Genius 

Der Menſchheit, ſieht, wie ſtark er glüht 
Von Lieb' und Herzerguß; 


Iſt Held! Er bietet Keinem Trutz, 
Giebt Frieden aller Welt, 

Wird allen Unterdrückten Schutz 
Für Worte, nicht für Geld; 


Iſt Held in Weisheit, in Verſtand, 
In Sanftmuth, in Geduld! 

Iſt Held, das weiß das Vaterland, 
In Güte, Gnad' und Huld! 


Der Landesvater Friederich 

Iſt Held in großem Sinn! 

Ich bin ein Preuße, ſtolz bin ich, 
Daß ich ein Preuße bin! 


Gottſched an Friedrich. 


Oktober 1757. 


Den Cäſar dieſer Zeit, im Siegen wie im Schreiben, 
Ehrt längſt das deutſche Muſenchor; 

Sein eigner Werth hebt ihn empor, 

Wie könnt ihr Pindus ihm die Lorbeern ſchuldig bleiben? 


Monarch, den deines Vaters Knecht, 

Auch ungenannt, durch manches Lied erhoben, 

Iſt dir kein deutſcher Reim zu ſchlecht,“) 

So wird er dich gewiß bei ſpäter Nachwelt loben. 


) Die große Zahl der ſchwachen und dünnen Endſylben in unſerer Sprache, 
befonders jene auf en bei den Infinitiven und vielen Hauptwörterformen iſt 


en 
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Doch Helden pflanzen Lorbeer-Haine; 
Der Dichter blöde Hand bricht Zweige für ihr Haupt: 
Dein ſiegreich Schwert iſt längſt umlaubt 
Und dein Bewundrer bleibt der 
Deine“ 
G. 


Friedrichs des Großen 
Unterhaltung mit Chriſtian Fürchtegott Gellert 
im Apel'ſchen Hauſe zu Leipzig, 
am 18. December 1760, Nachmittags gegen 5 Uhr. 

Von Gellert ſelbſt erzählt. 


König: Iſt Er der Profeſſor Gellert? Gellert: Ja, Ihro Majeſtät. 
K.: Der engliſche Geſandte hat mir viel Gutes von Ihm geſagt. Wo 
iſt Er her? G.: Von Hainichen bei Freiberg. K.: Hat Er nicht noch 
einen Bruder in Freiberg? G.: Ja, Ihro Majeſtät. K.: Sage Er 
mir, warum wir keinen guten deutſchen Schriftſteller haben? Der 
Major Quintus Icilius (du Verger): Ihro Majeſtät ſehen hier einen 
vor ſich, den die Franzoſen ſelbſt überſetzt haben und den deutſchen 
la Fontaine nennen. K.: Das iſt viel. Hat Er den la Fontaine geleſen? 
G.: Ja, Ihro Majeſtät, aber nicht nachgeahmt; ich bin ein Original. 
K.; Das iſt alſo Einer; aber warum haben wir nicht mehr gute Autoren? 
G.: Ihro Majeſtät find einmal gegen die Deutſchen einge— 
nommen. K.: Nein, das kann ich nicht ſagen. G.: Wenigſtens 
gegen die deutſchen Schriftſteller. K.: Das iſt wahr. Warum haben 
wir keine guten Geſchichtſchreiber? G.: Es fehlt uns daran auch nicht. 
Wir haben einen Maſcov, einen Cramer, der den Boſſuet fortgeſetzt 
hat. K.: Wie iſt das möglich, daß ein Deutſcher den Boſſuet fort— 


ſchon Friedrich dem Großen läſtig vorgekommen, und der König hat des— 
halb den ſonderbaren Vorſchlag gemacht, die Infinitive auf end ausgehen 
zu laſſen. Fr. Aug. Wolff: „Ueber ein Wort Friedrichs II. von deutſcher Verskunſt. Berlin. 1811. 
Ein Gedicht wie dies von Gottſched war freilich nicht geeignet, ein 
ſchon befangenes, gegen die deutſche Sprache eingenommenes Gemüth wieder— 
ugewinnen. Ich bin, als ich daſſelbe las, unwillkürlich an das nachſtehende 
pigramm von Leſſing erinnert worden: 


Im Namen eines gewiſſen Poeten, 
dem der König von Preußen eine goldene Doſe ſchenkte. 
Die goldne Doſe, — denkt nur! — denkt! — 
Die König Friedrich mir geſchenkt, 
Die war — was das bedeuten muß? — 
Statt voll Dukaten, voll Helleborus. 
Man vergleiche die Note zu „Sansſouci“ weiter unten. H. 
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geſetzt hat? G.: Ja, ja, und glücklich. Einer von Ihro Majeſtät 
gelehrteſten Profeſſoren hat geſagt, daß er ihn mit eben der Bered- 
ſamkeit und mit mehrerer hiſtoriſcher Richtigkeit fortgeſetzt habe. K.: 
Hat's der Mann auch verſtanden? G.: Die Welt glaubt's. K.: Aber 
warum macht ſich keiner an den Tacitus? Den ſollte man überſetzen. 
G.: Tacitus iſt ſchwer zu überſetzen, und wir haben auch ſchlechte fran— 
zöſiſche Ueberſetzungen von ihm. K.: Da hat Er Recht. — G.: Und 
überhaupt laſſen ſich verſchiedene Urſachen angeben, warum die Deuts 
ſchen noch nicht in aller Art guter Schriften ſich hervorgethan haben. 
Da die Künſte und Wiſſenſchaften bei den Griechen blüheten, führten 
die Römer noch Kriege. Vielleicht iſt jetzt das kriegeriſche Seculum 
der Deutſchen; vielleicht hat es ihnen auch noch an Auguſten und an 
Louis XIV. gefehlt (K.: Er hat ja zwei Auguſte in Sachſen gehabt. 
G.: Wir haben auch in Sachſen einen guten Anfang gemacht. —) 
K.: Wie? will er denn einen Auguſt in ganz Deutſchland haben? 
G.: Nicht eben das; ich wünſche nur, daß ein jeder Herr in ſeinem 
Lande die guten Genies ermunterte. — — K.: Iſt Er gar nicht aus 
Sachſen weggekommen? G.: Ich bin einmal in Berlin geweſen. K.: 
Er ſollte reiſen. G.: Ihro Majeſtät, dazu fehlen mir Geſundheit und 
Vermögen. K.: Was hat Er denn für eine Krankheit? Etwa die 
gelehrte? G.: Weil ſie Ihro Majeſtät ſo nennen, ſo mag ſie ſo heißen; 
in meinem Munde würde es zu ſtolz geklungen haben. K.: Ich habe 
ſie auch gehabt. Ich will Ihn kuriren. Er muß ſich Bewegung machen, 
alle Tage ausreiten, alle Wochen Rhabarber nehmen. G.: Ihro Majeſtät, 
dieſe Kur möchte wohl eine neue Krankheit für mich ſein. Wenn das 
Pferd geſünder wäre, als ich, ſo würde ich es nicht reiten können. 
und wäre es eben ſo krank, ſo möchte ich auch nicht fortkommen können. 
K.: So muß er fahren. G.: Dazu fehlet mir das Vermögen. K.: 
Ja, das iſt wahr, daran fehlts immer den Gelehrten in Deutſchland. 
Es ſind wohl jetzt böſe Zeiten? G.: Ja wohl, und wenn Ihro Majeſtät 
Deutſchland den Frieden geben wollten — — K.: Kann ich denn? 
Hat Er's denn nicht gehört? Es find ja Drei wider mich. G.: Ich 
bekümmere mich mehr um die alte als neue Geſchichte. Major: Er 
hat auch deutſche Briefe herausgegeben. K.: So? Hat Er denn auch 
wider den Stylum curiae geſchrieben? G.: Ach ja, Ihro Majeſtät. 
K.: Aber warum wird das nicht anders? Es iſt was Verteufeltes. 
Sie bringen mir ganze Bogen, und ich verſtehe nichts davon. G.: 
Wenn es Ihro Majeſtät nicht ändern können, ſo kann ich's noch weniger. 
Ich kann nur rathen, wo Sie befehlen. — — K.: Kann Er kei 
von feinen Fabeln auswendig? G.: Ich zweifle. Mein Gedächtni 
iſt mir ſehr untreu. K.: Beſinne Er ſich, ich will unterdeſſen herum⸗ 
gehen — — — Nun, hat Er eine? G.: Ja, Ihro Majeſtät, den 
Maler. 
Ein kluger Maler in Athen, 
Der minder, weil man ihn bezahlte, 
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Als, weil er Ehre ſuchte, malte, 
Ließ einen Kenner einſt den Mars im Bilde ſehn, 
Und bat ſich ſeine Meinung aus. 
Der Kenner ſagt ihm frei heraus, 
Daß ihm das Bild nicht ganz gefallen wollte, 
Und daß es, um recht ſchön zu ſein, 
Weit minder Kunſt verrathen ſollte. 
Der Maler wandte vieles ein; 
Der Kenner ſtritt mit ihm aus Gründen, 
Und konnt' ihn doch nicht überwinden. 
Gleich trat ein junger Geck herein, 
Und nahm das Bild in Augenſchein. 
O! rief er bei dem erſten Blicke, 
Ihr Götter, welch' ein Meiſterſtücke! 
Ach, welcher Fuß! O, wie geſchickt 
Sind nicht die Nägel ausgedrückt! 
Mars lebt durchaus in dieſem Bilde. 
Wie viele Kunſt, wie viele Pracht 
Iſt in dem Helm, und in dem Schilde, 
Und in der Rüſtung angebracht? 
Der Maler ward beſchämt gerühret, 
Und ſah den Kenner kläglich an. 
Nun, ſprach er, bin ich überführet! a 
Ihr habt mir nicht zu viel gethan. 
Der junge Geck war kaum hinaus: 
So ſtrich er ſeinen Kriegsgott aus. 
K.: Und die Moral? G.: Gleich, Ihro Majeſtät: 
Wenn deine Schrift dem Kenner nicht gefällt: 
So iſt es ſchon ein böſes Zeichen; 
Doch wenn ſie erſt des Narren Lob erhält: 
So iſt es Zeit, ſie auszuſtreichen. 

K.: Das iſt recht ſchön. Er hat ſo etwas Coulantes in Seinen 
Verſen, das verſtehe ich Alles. Da hat mir aber Gottſched eine 
Ueberſetzung der Iphigenie vorgeleſen; ich habe das Franzöſiſche dabei 
gehabt, und kein Wort verſtanden. Sie haben mir noch einen Poeten, 
den Pietſch, gebracht; den habe ich weggeworfen. G.: Ihro Majeſtät, 
den werfe ich auch weg. K.: Nun, wenn ich hier bleibe, ſo muß Er 
öfter wiederkomm, und Seine Fabeln mitbringen und mir was Neues 
vorleſen. G.: Ich weiß nicht, ob ich gut leſe; ich habe ſo einen ſin— 
genden, gebirgiſchen Ton. K.: Ja, wie die Schleſier. Nein, Er muß 
Seine Fabeln ſelbſt leſen, ſie verlieren ſonſt viel. Nun, komme Er 
bald wieder.“) 


*) G. wurde nicht wieder gerufen, der König aber ſprach mit Achtung 
von ihm und ſagte: „das iſt ein ganz anderer Mann als Gottſched.“ H. 
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P Die Karſchin“) 
an Friedrich den Großen, 
als er ihr auf ihre Bitte einſt zwei Thaler zuſenden ließ: 
Zet Thaler giebt kein großer König, 
Ein ſolch' Geſchenk vergrößert nicht mein Glück, 
Nein es erniedrigt mich ein wenig; 
Drum geb' ich es zurück. 


Mehre Jahre ſpäter bat fle den König um ein Haus; er 
ſchickte ihr 3 Thaler. Sie fertigte folgende poetiſche Quittung: 


Seine Majeſtät befahlen 

Mir, anſtatt ein Haus zu bau'n, 
Doch drei Thaler auszuzahlen. 
Der Monarchbefehl ward traun 
Prompt und treulich ausgerichtet, 
Und zum Dank bin ich verpflichtet. 
Aber für drei Thaler kann 

In Berlin kein Hobelmann 

Mir mein letztes Haus erbauen. 
Sonſt beſtellt' ich ohne Grauen 
Heute mir ein ſolches Haus, 


*) Anna Luiſe Karſch (geb. Dürrbach) eines Pächters Tochter, geb. 1722 
auf dem Hammer zwiſchen Züllichau und Croſſen. In ihren Kinderjahren 
kam ſie zu einem Onkel nach Polen, bei dem ſie leſen und ſchreiben lernte. 
In die elterliche Familie zurückgekehrt finden wir das 13jährige Mädchen die 
Kühe hüten. Ein buckeliger Weidgenoſſe verſchaffte ihr da Volksbücher, die 
ihrer Phantaſie Nahrung gaben, und bald zeigte ſie Be Fertigkeit im Rei⸗ 
men. Schon im 16ten Jahre mit dem Tuchmacher Hirſekorn vermählt, ver⸗ 
diente ſie manch ſchönes Stück Geld durch Gelegenheitsgedichte, verſäumte 
aber das Hausweſen, und wurde geſchieden. Zum zweitenmal vermählt, mit 
dem trunkſüchtigen Schneider Karſch, lebte ſie einige Zeit in Frankfurt in den 
ärmlichſten Umſtänden. Baron Kottwitz hatte ihr Talent kennen gelernt, 
nahm ſie in Berlin auf, und jetzt verdiente ſie mit beſtellten Gedichten hin⸗ 
länglich Geld für ihre Bedürfniſſe. — Aber als ſie zugleich ihres Stiefbru⸗ 
ders ſich annahm, und ihr Tochter und Enkelkind zur Laſt fiel, da hatte ſie 
wieder mit bittrer Noth zu kämpfen. Friedrich der Große hatte ihr einige 
Hoffnung auf eine kleine Penſion gemacht. Er vergaß die deutſche „Sappho.“ 

Als aber Friedrich Wilhelm II. 1786 den Thron beſtieg, da wurde 
wirklich auf feinen Befehl ein hübſches Haus in Berlin gebaut. Ehe e 
trocknet war, zog fie hinein, ſchadete dadurch ihrer Geſundheit, und ſtarb 1 

Es iſt kaum zu bezweifeln, daß Anna Luiſe ein bedeutendes poetiſch 
Talent beſaß, wol ein höheres, als mancher berühmte Dichter ihrer Zeit. 
Druck und Mühſal des Lebens, und zu dem eine unzureichende Bildung kn 


derten die Entfaltung dieſes Talents. Gleim beſorgte die Herausgabe ihrer 
Gedichte, er wird wohl daran geſeilt, kaum aber verbeſſert haben. Eines ihrer 
Lieder, „Klagen einer Braut,“ iſt für jene Zeit vortrefflich. H. 
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Wo einſt Würmer Tafel halten, 
Und ſich ärgern überm Schmaus a 
Bei des abgegrämten, alten, 
% Magern Weibes Ueberreſt, 
Die der König darben läßt. 


Jansſonci. 


Emanuel Geibel. 


Dies iſt der Königspark; rings Bäume, Blumen, Raſen, 
Sieh, wie ins Muſchelhorn die Steintritonen blaſen! 

Die Nymphe ſpiegelt klar ſich in des Beckens Schoß. 
Sieh hier der Flora Bild in hoher Roſen Mitten, 
Die Laubengänge ſieh, ſo regelrecht geſchnitten, 

Als wären's Verſe Boileaus. 


Vorbei am luft'gen Haus voll fremder Vögelſtimmen 

Laß uns den Gang empor zu den Terraſſen klimmen, 
Die der Orange Wuchs umkränzt mit falbem Grün. 

Dort oben ragt, wo friſch ſich Tann' und Buche miſchen, 

Das ſchmucklos heitre Schloß mit breiten Fenſterniſchen, 
Darin des Abends Feuer glühn. 


Dort lehnt ein Mann im Stuhl. Sein Haupt iſt vorgeſunken, 
Sein blaues Auge ſinnt, und oft in hellen Funken 
Entzündet ſich's; ſo ſprüht aus dunkler Luft ein Blitz“). 
Ein dreigeſpitzter Hut bedeckt der Schläfe Weichen, 
Sein Krückſtock irrt im Sand und ſchreibt verworr'ne Zeichen — 
Nicht irrſt du, das iſt König Fritz. 


Er ſitzt und ſinnt und ſchreibt. Kannſt du ſein Brüten deuten? 
Denkt er an Kunersdorf, an Roßbach oder Leuthen? 

An Hochkirchs Nacht, durchglüht von Flammen hundertfach? 
Wie ſie ſo roth geglänzt am Lauf der Feldkanonen, 
Indeß die Reiterei mit raſſelnden Schwadronen 

Der Grenadiere Viereck brach. 


) In Jean Paul's Quintus Firlein heißt es S. 94: „und wie 
amber: den König in Preußen wegen ſeiner Sonnenaugen nur im Fin⸗ 
lern zu ſprechen vermögend war“ — (Johann Heinrich Lambert, ein geborener 
Elſaſſer, ausgezeichneter Mathematiker („merkwürdige Eigenſchaften der Bahn 
des Lichts durch die Luft“ und andere verdienſtvolle Schriften] ſtarb in Berlin 
1777 als Mitglied der Akademie der Wiſſenſchaften und Oberbaurath). 

Der Italiener hat für die Gewalt des Auges, den Zauberblid, 
böſen Blick ein eigenes Wort: gettatura. H. 
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Schwebt ein Geſetz ihm vor, mit dem er weiſ' und milde 
Sein ſchlachterſtarktes Volk zu ſchöner Menſchheit bilde, 
Ein Friedensgruß, wo jüngſt die Kriegespauke ſcholl? 
Erſinnt er einen Reim, der ſeinen Sieg verkläre, 
Oder ein Epigramm, mit dem bei Tiſch Voltaire,!) 
Der Schalk, gezüchtigt werden ſoll? 


Vielleicht auch treten ihm die Bilder nah, die alten, 

Da er bei Mondenlicht in ſeines Schlafrocks Falten 
Die ſanfte Flöt' ergriff, des Vaters Aergerniß.) 

Des treuen Freundes?) Geiſt will er herauf beſchwören, 

Dem, ach um ihn! das Blei aus ſteben Feuerröhren 
Die kühne Jünglingsbruſt zerriß? 


Träumt in die Zukunft er? Zeigt ihm den immer vollern, 

Den immer kühnern Flug des Aars von Hohenzollern, “) 
Der ſchon den Doppelaar gebändigt, ein Geſicht? 

Gedenkt er, wie dereinſt ganz Deutſchland hoffend lauſche 

Und bangend, wenn daher ſein ſchwarzer Fittig rauſche? — 
O nein, das Alles iſt es nicht. 


Er murrt: „O Schmerz, als Held geſandt ſein einem Volke, 
Dem nie der Muſe Bild erſchien auf goldner Wolke, 

Auguſt ſein auf dem Thron, wenn kein Horaz ihm ſingt! 
Was hilft's, vom fremden Schwan die weißen Federn borgen? 
Und doch, was bleibt uns ſonſt? Erſchein', erſchein, o Morgen, 

Der uns den Götterliebling bringt! s) — 7 


) Franc. Maria Arouet de Voltaire, jener ausgezeichnete Philoſoph und 
Dichter, geboren 1694 bei Paris, geſtorben 1778. Vgl. oben S. 26. 
2) Friedrich Wilhelm I. war kein Freund muſiſcher Beſchäftigungen. S. 16. 
3) Lieutenant Katt, Friedrichs Jugendfreund, wurde erſchoſſen, weil er 
ihm zur Flucht behülflich geweſen war. 
) Erinnert an die Strophe: 
„Drei edle Grafen folgen, bewährt in Schildesamt, 
Von Tübingen, von Zollern, von Schwarzenberg entſtammt. 
O Zollern! deine Leiche umſchwebt ein lichter Kranz: 
Sahſt du vielleicht noch ſterbend dein Haus im künft'gen Glanz?“ — 
in Ludwig Uhland's „Schlacht bei Reutlingen.“ H. 
) Thoren haben dem großen Könige vorgeworfen, daß er für deutſche 
Literatur und Wiſſenſchaft nichts gethan. Er that Alles für ſie, das Größte, 
was ein König thun kann, indem er ſie frei gewähren ließ. Als Mirabeau, 
das aufſteigende Geſtirn eines anbrechenden neuen Welttages, im Todesjahre 
des großen Friedrich ſich der untergehenden Sonne zu nähern gewürdigt wurde 
(den 25. Januar 1786 erfolgte feine Vorſtellung auf Sans-Souei), da wagte 
er den beſcheidenen Vorwurf: „Es iſt zu bedauern, daß Ew. Majeſtät nur 
der Cäſar Ihres Volkes ſein wollten, und nicht auch ſein Auguſtus.“ — 
Da erwiderte der große König, indem er ſein durchbohrendes Auge auf ihn 
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Er ſpricht's und ahnet nicht, daß jene Morgenroͤthe 
Den Horizont ſchon küßt, daß ſchon der junge Göthe 
Mit ſeiner Rechten faſt den vollen Kranz berührt; 
Er, der das ſcheue Kind, noch roth von ſüßem Schrecken, 
Die deutſche Poeſie aus Welſchen Taxushecken 
Zum freien Dichterwalde führt.“) 


Friedrich der Große. 


Friedrich v. Uechtritz. 


— 
Ihm, dem großen 

Kurfürſten, folgt der Sohn in Pracht der Krönung, 
Der dem Geſchlecht die Königsweihe giebt 

Und ſich mit eigner Hand die Kron' auf's Haupt ſetzt, *“) 
Dem prachtergötzten Sohn der ſchmuckabholde, 
Haushälteriſche Enkel. Ehrt ihn hoch! 

Denn ſeine deutſch holländiſch knappe Weiſe, 

Rauh aber nervig, ward das Poſtament 

Für die Heroen-Königsglorien Friedrichs. 

Doch ſelbſt der letzte Hauch der Poeſie 

Wär' in der Nähe ſeines Throns verweht, 

Im Dampfe ſeines Tabakskubbs erſtickt, 

Wenn nicht ein jeder tüchtige Charakter 

Auch Poeſie wär.“ — In dem andern Deutſchland 
Fehlt die Belebung, die das Volk der Preußen 
Durch ſeine großen Fürſten fand; Perrück' und 
Haarbeutel herrſcht hier, wie der Zopf in Preußen. 
Beſchränktes, kleinlich enges Bürgerthum 

Sumpft, überbaut von dicken Aktenſtößen, 
Hofetikette, ſteifen Reichstagsformen; 


richtete: „Ihr wißt nicht, was Ihr ſprecht!“ und ſuhr, als Mirabeau ſehr 
betroffen daſtand, fort: „Gerade dadurch, daß ich meinen Leuten freien Spiel— 
raum laſſe, glaube ich für ſie und ihre Aufklärung mehr gethan zu haben, 
als wenn ich dieſe hätte regeln wollen.“ So erzählt nach Mirabeau's eigenen 
Worten deſſen neueſter deutſcher Biograph Dr. Franz Ernſt Pipitz. I, 205. 
(Adolph Stahr bei der Beſprechung von Dr. Eduard Vehſe's Geſchichte des 
preußiſchen Hofes und Adels. Hamburg, 1851). H. 

*) Hier läßt ſich füglich an Göthes eigenen Ausſpruch erinnern: „Daß 
Friedrich der Große aber gar nichts von ihnen wiſſen wollte, das verdroß die 
Deutſchen doch, und ſie thaten das Möglichſte, als Etwas vor ihm zu er— 
ſcheinen.“ (S. W. XLIX, 123.) H. 

*) Der Churfürſt Friedrich III, Sohn des großen Churfürſten (1688— 
1713) ſetzte ſich am 18. Januar 1801 zu Königsberg die Krone auf. Als 
König iſt er Friedrich I. Die liebenswürdige und geiſtesbegabte Königin Sophie 
Charlotte, Leibnitzens Freundin, nannte ſcherzend ihren Gemahl „den preu— 
ßiſchen Aeſop.“ H. 
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Da ſtrömt aus Frankreich fein're Bildung ein, 
Zweideutig, mehr Esprit als Geiſt; doch klar, 
Geordnet, — Poeſie nicht, doch Geſchmack. 

Was Wunder, daß ſich Friedrichs reger Sinn, 

Der das Verſtändig-maaßbeherrſchte liebt, 

Durch innre Fülle dürſtig, eingezwängt 

In's Exercirmandat der ſchroffſten Proſa, 

Der fremden Bildung in die Arme wirft! 

Doch Converſation, Literatur 

Das Leſen Voltaire's, Dichten eigner Verſe, 

Muſik verwehrt nicht, daß er ſich als Held, 

Wie die Geſchichte ſeit den Tagen Cäſars 

Und Alexanders keinen ſah, erhebt. 

Ja, eben die Verbindung höchſter Thatkraft 

Mit hellem Sinne für das Fein' und Geiſtige 

Iſt's, was ihn jener Ew'gen Zahl beifügt. 

Doch groß als Held, ragt er noch einziger 

Als König! — — 

Während er den langen Kampf, 

Den ſiebenjähr'gen, mit Thereſien durchficht, 

Löſt ſich die Starrheit, die den deutſchen Geiſt, 

Ein Alp, umwand. Er regt in Kraft verjüngt 

Die ſtarken Glieder, holt, was er verſäumt, 

Schnell nach im Schutz des rückgekehrten Friedens. 
Der Poeſie Quell ſtrömt; erhabnen Blicks 
Entſchwingt ſich Klopſtock's Lied zu Gott und Heiland, 
Aus Winkelmanns“) Mund lehrt die Schönheit; Leſſing 
Schafft, reutet aus, klärt auf; ſein ſcharfes Wort 
Zieht wie die Pflugſchaar ſegensreiche Furchen. 
Das tiefſte Leben gährt; der Zwieſpalt macht 
In Göthes Werther, Fauſt ſich Luft und tönt 
In kräft'gen Wohllauts Harmonien ſich aus. 
Von dieſen Schmerzen unbekümmert, breitet 

Sich weithin wohlſtandsfrohe Häuslichkeit. 

Der Bürger lebt des Hauſes frommem Brauch 
Und alt gewohnter Sittenregel nach, 

In deſſen in entbundner Herrlichkeit 

Die Muſe ſich ergeht. Vom Herzog Weimars, 
Dem deutſchen Medieis, geladen, hat 

Sie feinen Fürſtenhof zum Sitz gewählt. 


Winkelmann ſchreibt an Berendis aus Dresden, 1752: „Ich habe 
eine Reiſe nach Potsdam gethan. Es ſind drei Wochen darauf gegangen. 
Ich habe Wollüſte genoſſen, die ich nicht wieder genießen werde; ich habe 
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Epitre 


au roi de Prusse. 


Par Gresset. 


D. tröne et des plaisirs voler à la victoire, 
Par soi-m&me asservir des peuples belliqueux, 
Au sein de la puissance, au faite de la gloire 
Penser en homme vertueux; 
Aux arts anéantis donner un nouvel &tre, 
Les protéger en roi, les embellir en maitre, 
Eclairer les mortels et faire des heureux: 
Aux jours de gloire et de genie 
Des Césars et des Antonins 
C’etait Pouvrage de la vie, 
Et les destins divers de divers souverains: 
Mais le heros nouveau de J’Europe &tonnde 
Sait faire des vertus, des talents, des travaux 
De tant de différents héros, 
L'histoire d'un seul homme, et celle d'une armée. 


Drei preußiſche Witze. 


E, ſaß der große Friederich 
Zu Sansſouci im Saal, 
Umringt von ſeinen Lieblingen 

Beim ſcherzgewürzten Mahl. 


Lobpreiſend den franzöſ'ſchen Witz, 
Laut rief der alte Held: 

Wer weiß von deutſchen Witzen was, 
Das dem die Wage hält? 


Drauf Lettow aus der Pommern Land: 
Ich bitte um Gehör! 

Drei Witze fallen gleich mir ein, 
Dem Preußenland zur Ehr'. 


Athen und Sparta in Potsdam geſehen, und bin mit einer anbetungsähnli— 
chen Verehrung gegen den göttlichen Monarchen erfüllet. Von den erſtaunen— 
den Werken, die ich dort geſehen habe, und von denen Du nichts weißt, will 
ich mündlich mehr berichten.“ H. 
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Zuerſt, mein König, nenn’ ich Euch 
Mol-witz“) gar treffend traun, 
Wo in der erſten Schlacht den Feind 

Zuſammen wir gehau'n. — 


Der Zweite dann — in Schleſien, 
Wird Bunzel- wig**) genannt, 
Wo wie im Schooß des Abraham 

Man Euch gar ſicher fand. 


Zum Dritten, als bei Kunersdorf 
Voraus Ihr flogt, ein Blitz, 

Wer rettete das Leben Euch? 
War's nicht der Pritte-witz? *** 


Da ſchmunzelte der alte Fritz, 
Das Wort behagt' ihm ſehr, — 
Und fortan ſtand auch deutſcher Witz 
Bei ihm in Ruhm und Ehr'! 


Ziethen. 


Friedrich von Sallet. 


Der große König wollte gern ſehn, 

Was ſeine Generale wüßten; 

Drum ließ er an alle Briefe ergehn, 

Daß ſie ihm gleich ſchreiben müßten: 

Was Jeder von ihnen zu thun gedenkt, 

Wenn ihn der Feind ſo oder ſo bedrängt. 
Der Vater Ziethen, der alte Huſar, . 
Beſah verwundert den Zettel: 


) Molwitz in Schleſien, der erſte entſcheidende Sieg Friedrichs im 
Jahre 1741. 

*) Bunzelwitz. Hier hatte im Jahre 1761 Friedrich ſich verſchanzt und 
wurde vor der Uebermacht der vereinigten Ruſſen und Oeſterreicher durch goͤtt⸗ 
liche Fügung wunderbar gerettet. Hier war es, wo der fromme alte Ziethen 
ihn getröftet hatte: „Gott iſt unſer Alliirter, er ſtreitet für uns und läßt 
uns nicht ſinken.“ Und der König ſagte ſpäter zu Ziethen: „Er hat damals 
doch Recht gehabt und Sein Alliirter hat Wort gehalten. 

% In der unglücklichen Schlacht bei Kunersdorf (1759) wäre der König 
ſicher getödtet oder gefangen worden, hätte ihn nicht der Rittmeiſter Prittwitz 
mit einem Trupp Huſaren umringt und in Sicherheit gebracht. 5 
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„Der König hält mich zum Narren wohl gar!“ 

So flucht er: „Was ſoll mir der Bettel?“ 

„Huſar, das bin ich, Potz Element, 

„Kein Schreiber oder verpfuſchter Student!“ 

D'rauf macht er auf 'nem Bogen Papier 

Nen großen Klecks in der Mitten, 

Rechts oben, links unten, dann Linien vier, 

Die alle im Kleckſe ſich ſchnitten, 

Und jede endete auch in einem Klecks. 

Dirauf ſchickt er den Bogen zum alten Rex. 

Der ſchüttelt den Kopf gedankenvoll, 

Fragt bei der Revue dann den Alten: 

„Zum Schwernoth! Ziethen, iſt er toll, 

„Was ſoll ich vom Wiſche da halten?“ 

Den Bart ſtreicht ſich Ziethen: 's iſt bald erklärt, 

Wenn Euer Majeſtät mir Gehör gewährt: 

Der Klecks in der Mitte bin ich; 

Der Feind — einer dort von den vieren — 

Kann nun von vorn oder hinten, von rechts oder links 
auf mich marſchiren: 

Dann rück' ich auf einem der Striche vor, 

Und haue ihn, wo ich ihn treffe, auf's Ohr.“ 

Da hat der König laut aufgelacht 

Und bei ſich ſelber gemeinet: 

Der Ziethen iſt klüger, als ich gedacht, 

Sein Gekritzel ſagt mehr, als es ſcheinet. 

Der iſt mir der beſte Reitersmann, 

Der den Feind ſchlägt, wo er ihn kriegen kann. 


Der alte Ziethen. 


Aus dem Morgenblatte. 


fe 
Woachim Hans von Ziethen, 
Huſaren-General, 
Dem Feind die Stirne bieten, 
Thät er die Hundertmal. 
Sie haben's all' erfahren, 
Wie er die Pelze wuſch 
Mit ſeinen Leibhuſaren, 
Der Ziethen aus dem Buſch. 
8 * 
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Hei, wie den Feind fie bläuten 
Bei Lowoſitz und Prag, 

Bei Liegnitz und bei Leuthen 

Und weiter, Schlag auf Schlag! 
Bei Torgau, Tag der Ehre, 

Ritt ſelbſt der Fritz nach Haus, 
Doch Ziethen ſprach: „Ich kehre 
Erſt noch mein Schlachtfeld aus!“ 


Sie ſtritten nie alleine, 

Der Ziethen und der Fritz, 
Der Donner war der Eine, 
Der Andre war der Blitz. 

Es wies ſich keiner träge, 
Drum ſchlug's auch immer ein, 
Ob warm’, ob kalte Schläge, 
Sie pflegten gut zu ſein. 


Der Friede war geſchloſſen; 
Doch Kriegesluſt und Qual, 
Die alten Schlachtgenoſſen 
Durchlebten's noch einmal. 

Wie Marſchall Daun gezaudert, 
Und Fritz und Ziethen nie, 

Es ward jetzt durchgeplaudert 
Bei Tiſch, in Sansſouci. 


Einſt mocht' es ihm nicht ſchmecken, 
Und ſieh, der Ziethen ſchlief; 

Ein Höfling will ihn wecken, 

Der König aber rief: 

„Laßt ſchlafen mir den Alten! 

Er hat in mancher Nacht 

Für uns ſich wach gehalten, — 
Der hat genug gewacht!“ 


Und als die Zeit erfüllet 
Des alten Helden war, 

Lag einſt, ſchlicht eingehüllet, 
Hans Ziethen, der Huſar. 
Wie ſelber er genommen 

Die Feinde ſtets im Huſch, 
So war der Tod gekommen, 
Wie Ziethen aus dem Buſch. 
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Der Dragoner- Hanptmann. 


Ein Hauptmann von der Reiterei 
Stand einſt bei Friedrichs großem Heere, 
Ein tücht ger Mann in ſeiner Sphäre! 
Allein ein Freund der Jägerei! 


Der Oberſte, ein Herr von Lauft, 

Schrieb deshalb in beſtimmten Friſten 

Sehr oft in die Conduitenliſten: 

Der Hauptmann Froſt recht brav, doch ſauft.“ 


Dem König füllt das endlich auf! 
Als einſt die Truppen paradiren, 

Läßt er den Hauptmann vorcitiren 
Und giebt ihm ein Manöver auf. 


Der Hauptmann ſprengt zur Compagnie, 
Läßt aus dem Regiment ſie rücken, 
Verfolgt von ſeines Königs Blicken, 
Und manövriret wie noch nie! 


„Recht brav, rück Er in's Regiment!“ 
Befiehlt mit Huld der alte Fritze; 
Der Hauptmann ſenkt die Degenſpitze, 
Entzückt vom ſeltnen Compliment. 


Der Oberſte erhielt Befehl 

Das Regiment erſt vorzuführen 

Und dann mit ihm zu manösriren; 
Doch bei dem ging's nicht ohne Fehl. 


Da, nach des Königs altem Brauch, 
Erhob er drohend ſeine Krücke 

Und ſprach mit unzufried'nem Blicke: 
„Ich rath' Ihm Oberſt, ſauf Er auch!“ 


Der ſranzöſiſche Rekrut. 


C. Stawinsky. 


Als Friedrich der Zweite lobeſam 
Der Preußen Land regierte, 

Und bald mit Rußland, Oeſterreich 
Und Frankreich Kriege führte, 
War's nöthig, ſeine Heeresmacht 
Stets neu zu complettiren, 
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Um dieſe muthig fo mancher Schlacht 
Auf's Neue entgegen zu führen. 

So gab es der Ausländer denn ſehr viel 
Unter Friedrichs alten Soldaten, 

Und dieſe verrichteten für ihren Sold 

Gar tapfere Heldenthaten. 

Ein Franzmann ward einſt geworben an, 
Groß, kräftig, von freundlichen Mienen, 
Den ſchickte man gleich nach Potsdam hin, 
Um unter der Garde zu dienen. 

Da lernte er exerzieren alsbald, 

Es war eine Freude zu ſehen. 

Doch was den Korporal am meiſten verdrießt, 
Deutſch wollt' er gar nicht verſtehen! 
Das war nun eine große Noth: 

Sah der König ihn in den Gliedern, 

So legt er ihm auch drei Fragen vor, 
D'rauf mußte dann jener erwidern. 
Studiret ward nun Tag für Tag: 

„Wie alt biſt du?“ — „Swanſik Jahr!“ 
„Haſt du ſchon früher gedient?“ — „Swei Jahr!“ 
Das wußt' er auf einem Haare. 
„Bekommſt du dein Brod und deinen Sold 
Auch pünktlich?“ ſo lautet es ferner. 

„Das hat Beides ſeine Riktikeit,“ 

Mußt erwidern der Deutſcherlerner. 

So ging es wohl funfzigmal jeden Tag; 
Nach vielem Mühen und Plagen 

Konnt' endlich der Franzoſe doch 

Nach der Schnur die Antwort herſagen. _ 
Der Korporal, zufrieden geftellt 

Von den Kenntniſſen ſeines Scholaren, 
Freut ſich auf den König, der von Berlin 
Nach Potsdam hin kam gefahren. 

Und als die Parade vorüber war, 

Die Truppen nach Hauſe marſchiren, 
Befiehlt der König alſobald 

Die Truppen ihm vorzuführen. 

Und wie er den großen Franzoſen erblickt, 
Schien er ſich beſonders zu freuen, 

Er war auch der erſte, dem er winkt 7 
Vorzutreten aus den Reihen. 

„Wie lange haſt du ſchon gedient?“ 
Beginnt der König zu fragen. 

„Swanſik Jahre,“ erwidert der Franzos, 
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Wie's nach der Reih' ihm gelehrt war zu ſagen. 
Der König betrachtet den jungen Mann, 
Der ſchon ſo lange ſoll dienen, 
Und der ihm ſehr viel älter nicht 
Als zwanzig Jahre erſchienen. 
„Wie alt biſt du?“ ſo fragt er dann. 
Daß ihm nichts Unrechtes entfahre, 
Stößt der Korporal den Franzoſen an, 
Der aber antwortet: „Swei Jahre!“ 
5 „Kerl, du oder ich find nicht recht geſcheidt,“ 
So eifert der König weiter. 
1 „Das hat Beides ſeines Riktikeit!“ 
Erwidert der Franzmann ganz heiter. 


Friedrich der Große 


und die Nachtwächter in Breslau. 
C. Stawinsky. 


Vor Zeiten riefen die Nachtwächter doch: 
„Hört ihr Herren und laßt euch ſagen!“ 
Warum geſchieht dies nicht heute noch, 
So hör ich wohl Manchen fragen. 

Gar vieles ward anders in neuerer Zeit, 
Worüber die Aufſchlüſſe fehlen, 

Drum ſei es mir geſtattet heut', 

Wie ſich's begeben, Euch zu erzählen. 


Als Friedrich der Große zum erſten Mal 
Beſitz von Breslau genommen, 9 
Und ſeine Generale in großer Zahl 
Dort Abends vorher angekommen, 
Ritt der König am Mittag ganz allein, 
Wie es oftmals pflegt' zu geſchehen, 
Zum Nicolai⸗Thore herein, 
Nach ſeinem Quartiere zu ſehen. 
Die Gaſſen waren von Menſchen leer, 
Drob zürnte der Herrſcher nicht wenig; 
Endlich kam ein Breslauer Bürger daher. 
„Sag an, wo wohnt hier der König?“ 
So fragt der Monarch; der ſieht ihn groß an 


) Den 7. November 1741 fand zu Breslau die Erbhuldigung von Nie— 
derſchleſien Statt. H. 
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Und ſcheint ihn nicht zu verſtehen, 
Dann fängt er ganz gemächlich an 
Seines Weges weiter zu gehen. 

„Was iſt das für ein grober Narr!“ 
Brummt Friedrich mit zornigen Wangen, 
Doch als er weiter geritten war, 
Kommt wieder einer gegangen. 

Dem König ſteigt ſchon zu Kopf das Blut, 
Doch thät er ihn wieder fragen. 

Der aber erwidert: „Schon gutt, ſchon gutt, 
Wo där wuhnt, konn ich ihm niſchte ſagen.“ 
Was ſollte der große König wohl thun? 
Er mußte ſacht weiter reiten, 

Doch als er dem Ringe drauf genaht, 
Kommen welche von ſeinen Leuten, 

Die zeigen ihm das beſtimmte Quartier, 
Wonach ihn gar ſehr thät verlangen. 
Die Rathsherren waren verſammelt hier, 
Ehrerbietig den Herrn zu empfangen. 
Der aber macht' ein bös Geſicht 

Und ſchien ſie gar nicht zu ſehen, 

Doch plötzlich wendet er ſich und bleibt 
Vor dem Bürgermeiſter ſtehen. 

Nachdem er ein klein wenig nur 

Den dreief’gen Hut abgenommen, 
Spricht er zu dieſem: „Laß er mir 
Mal gleich die Nachtwächter kommen!“ 
Dann ſchreitet er in das Zimmer hinein, 
Begleitet von ſeinen Gen'ralen. — 
Vergeblich dürfte es wohl fein 

Die betroffenen Rathsherrn zu malen; 
Sie ſahen ſich an mit bangem Geſicht, 
Standen ganz perplex an den Stufen, 
Doch endlich, eingedenk der Pflicht, 
Ließen ſie die Nachtwächter rufen. 

Und als nun dieſe angelangt 

Und im Vorzimmer Poſto genommen, 
Da meldet man es dem König alsbald, 
Die Befohlenen ſeien gekommen. 

Es ſtanden Alle ſtarr und ſtumm 

In den ſieben Churfürſten am Ringe, 
Und ſahen ſich gar ängſtlich um, 

Bang wartend der kommenden Dinge; 
Da öffnet ſich des Gemaches Thür, 

Und daraus hervor tritt der König. 
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„Wie ruft ihr hier die Stunden aus?“ 

Fragt er und fixirt ſie ein wenig. 

Der Nachtwächter einer tritt heran, 

Mit Horn und mit Spieße gezieret, 

Ein dreiſter alter grauköpfiger Mann, 

Den ſo leicht wohl Niemand verwirret. 

„Härr Kinig,“ ſo ſpricht er, „mir ruffen hult aus: 
„Hört ihr Härren und lußt Eich ſoagen, — 
„Und ſo giht's denn furte von Haus zu Haus — 
„Die Klucke hoat zähne geſchloagen!“ 

„Von jetzt an ruft ihr,“ ſo zürnet der Herr, 
„Hört ihr Flegel und laſſt euch ſagen, — 

„Daß ich niemals was höre von Herren mehr, — 
„So und ſo viel hat es geſchlagen!“ 

Die Rathsherren ſehen ſich ſtaunend an 

Und machen bedenkliche Mienen, 

Doch einer tritt vor, ein beherzter Mann, 

Wenn auch der jüngſte von ihnen, 

Und ſpricht: „Erlauben Euer Majeſtät, 

„Wenn ich zu bemerken wage, 

„Daß Höchſtdero Ordre wohl heute nicht geht.“ 
„Und warum nicht?“ ſo lautet die Frage. 

„Da Majeſtät in unſerer Stadt 

„Geruhen zu übernachten, 

„So paſſt doch wohl der Ausruf nicht recht, 
„Was ich gnädigſt erfleh zu beachten.“ 

„Da hat er ganz Recht! Er iſt auf dem Fleck! 
„Um die Ruhe der Stadt nicht zu ſtören, 

„So laſſt denn mir die Flegel weg, 

„Doch von Herrn will ich auch nichts hören!“ 
So ward es befohlen und gilt auch ſo fort 

Bis zu den heutigen Tagen. 

Die Nachtwächter rufen ganz einfach dort: 

„Die Klucke hoat zähne geſchloagen!“ 


Applaus. 


Romulus Heilmann. 


ollt' einſt durch Patſchkau fahren 
Der große Friederich, 
Da gingen die weiſen Herren 
Zu Rath bedächtiglich. 
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Der König hat geboten: 
„Kein Bürger verlaß ſein Haus,“ 
Drum wollten die weiſen Herren 
Allein zum Thore hinaus. 


Sie holen aus der Kirche 
Ein ſammtnes Kiſſen her, 
Drauf ruhn des Thores Schlüffel, 
Von Roſt und Würde ſchwer. 


So ziehn ſie in der Frühe * 
Heraus zum Oberthor, 

Nah' auf dem kleinen Berge 

Steht ein Trompeterchor. 


Der harrt gar fein und ſtille 
Des Winks vom Thore her — 
Der König naht! Man winket! 
Schon klingt es hell und ſchwer. 


Die Rathsherrn freudig lauſchen, 
Ihr Rath ſie nicht gereut, 
Des Königs Wagenpferde 
Sind auch gar hoch erfreut. 


Und aus dem Wagen blinket 
Des Königs Krückſtock vor, 
Es ſcheint, als wollt' er ſchlagen 
Takt dem Trompeterchor. 


Drob freuen ſich die Herren, 
Die weiſen aus dem Rath, 
Sie ſchauen auf den König, 
Der rühme ihre That. 


Der aber fähret eilig 
Mit ſolchem Wort vorbei: 
„Ihr Eſel! Narrenspoſſen! 
Die Pferde werden ſcheu!“ 


„In meinen Staaten kann Jeder auf ſeine Fagon ſelig werden.“ 


J. A. Seuffert. 


ne Grafen Schaffgotſch ward vermacht die Herrſchaft Schlick, 
Doch mit der Klauſel: daß er werde Katholik. 
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Kaum war das Teſtament dem Grafen kund gemacht, 

Iſt auf Bekehrung gleich ſein frommer Sinn bedacht. 

Auf ſein Geſuch, den Schritt ihm gnädig nachzuſehn, 
Erwidert König Fritz: „Herr Graf, es mag geſchehn. 
„Viel Wege giebt es, die zum Himmel alle weiſen! 

„Ihr Weg geht über Schlick; ich wünſche wohl zu reiſen.“ 


Die Reichen haben viele Advokaten, 


aber die Dürftigen haben nur Einen und das bin Ich. 
Göthe in „die Aufgeregten.“ [S. W. XV.] 


Chirurg Breme von Bremenfeld. Bauer Martin. 


Martin. Gevatter Breme, Ihr ſeid ein wunderlicher Mann, 
es iſt Euch alles eins, Nacht und Tag, Tag und Nacht, Sommer und 
Winter. 

Breme. Ja, wenn das auch nicht ſo wäre, könnte nichts recht's 
werden. Wachen oder Schlafen, das iſt mir auch ganz gleich. Es 
war nach der Schlacht bei Leuthen, wo unſere Lazarethe ſich in ſchlech— 
tem Zuſtande befanden, und ſich wahrhaftig noch im ſchlechteren Zu— 
ſtande befunden hätten, wäre Breme nicht damals ein junger rüſtiger 
Burſche geweſen. Da lagen viele Bleſſirte, viele Kranke, und alle Feld— 
ſcherer waren alt und verdroſſen, aber Breme, ein junger tüchtiger 
Kerl, Tag und Nacht parat. Ich ſag' Euch, Gevatter, daß ich acht 
Nächte nach einander weg gewacht und am Tage nicht geſchlafen habe. 
Das merkte ſich der auch, der alte Fritz, der alles wußte was er wiſſen 
wollte. Höre Er, Breme, ſagte er einmal, als er in eigner Perſon 
das Lazareth viſitirte: Höre Er, Breme, man ſagt, daß Er an der 
Schlafloſigkeit krank liege. — Ich merkte wo das hinaus wollte, denn 
die andern ſtunden alle dabei; ich faßte mich und ſagte: Ihro Maje— 
ſtät, das iſt eine Krankheit wie ich ſie allen Ihren Dienern wünſche, 
und da ſie keine Mattigkeit zurückläßt und ich den Tag auch noch 
brauchbar bin, ſo hoffe ich, daß Seine Majeſtät deswegen keine Un— 
gnade auf mich werfen werden. 

Martin. Ei, ei! wie nahm denn das der König auf? 

Breme. Er ſah ganz ernſthaft aus, aber ich ſah ihm wohl an, 

daß es ihm wohlgefiel. Breme, ſagte er, womit vertreibt er ſich denn 
die Zeit? Da faßt' ich mir wieder ein Herz und ſagte: ich denke an 
das, was Ihro Majeſtät gethan haben und noch thun werden, und da 
könnt' ich Methuſalems Jahre erreichen und immer fortfahren, und 
könnt's doch nicht ausdenken. Da that er als hört er's nicht und 
ging vorbei. Nun war's wohl acht Jahre darnach, da faßt' er mich 
bei der Revue wieder in's Auge. „Wacht Er noch immer, Breme?“ 
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rief er. Ihro Majeſtät, verſetzt' ich, laſſen einem ja im Frieden fo 
wenig Ruh als im Kriege. Sie thun immer ſo große Sachen, daß 
ſich ein geſcheidter Kerl daran zu Schanden denkt. 

Martin. So habt Ihr mit dem König geſprochen, Gevatter? 
Durfte man ſo mit ihm reden? 

Breme. Freilich durfte man ſo und noch ganz anders, denn 
er wußte alles beſſer. Es war ihm Einer wie der Andere, und der 
Bauer lag ihm am mehrſten am Herzen. Ich weiß wohl, ſagte er zu 
ſeinen Miniſtern, wenn ſie ihm das und jenes einreden wollten: die 
Reichen haben viele Advokaten, aber die Dürftigen 
haben nur Einen und das bin ich.“) ” 

Martin. Wenn ich ihn doch nur auch geſehen hätte! 


Der rechte Glaube. 


F. Mauritius. 


Von Friedrich dem Großen, dem preußiſchen König, 
Erzählt man der Scherz-Anekdoten nicht wenig, 

Doch wag' ich's, und gebe von Einer Euch Kunde, 

Die noch nicht gewandert von Munde zu Munde, 

Und ſollte auch Mancher das Schwänkchen ſchon kennen, 
Noch eh' ich ſo weit, die Pointe zu nennen, 

So bitt' ich ergebenſt, mich doch nicht zu ſtören, 

Von Friedrich dem Großen mögt zwei Mal Ihr hören! 
Als nah’ bei Sansſouci der König einſt ſpazierte, 
Führt bei 'ner Schildwach' ihn der Zufall juſt vorbei. 
Die lachte ſich halbtodt, indem ſie präſentirte, 

So daß der König ernſt ſie fragte: was das ſei? 

Ob ſie nicht mehr bekannt mit militär'ſcher Regel, 
Zum Lachen ſich erdreiſtet unter dem Gewehr? 

„Was gab's zu lachen denn, Er grober Bauernflegel?“ — 
„„Ach! Ihre Majeſteet, da kamen Zweee her, 8 
„„Die ſtritten ſich, um was? um ihren ej'nen Iloben! 
„„Der Ene meente, deß kathol'ſcher beſſer ſei; 

„„Der Andre aber dhat den proteſtant'ſchen loben, 
„„Und zankend jungen ſie ſo eben hier vorbei.““ 

Da rief der König aus: „Was iſt dabei zu lachen? 


) Man braucht hier eben nur an den berühmten Müller Arnold'ſchen 
Prozeß [Preuß II, 188 und fg.] und an den Müller von Sansſouei [vgl. die 
betreffende Dichtung weiter unten] zu erinnern. — Dem Grafen Frankenberg 
in Schleſien verbot der König, ſeine armen Unterthanen fernerhin auf eigene 
Fauſt „in den eiſernen Stock zu legen,“ als „une manitre des plus eruelles, 
injustes et insupportables.“ 
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„Er iſt wohl nicht geſcheidt! — das ift ihm lächerlich? — 
„Das ſind gar ernſte Ding' und gottesfürcht'ge Sachen; 

„Hat Er denn keinen Glauben? — he! belehr' Er mich!“ — 
„„Ja, freilich Majeſteet! ick hab' denſelben Iloben, 

„„Den och meen Schuſter hat!““ — „Wie ſoll ich das verſtehn?“ 
„Janz richtig, Majeſteet, das ſollen jleich Sie fehn’ — 
„„Ick bin, ick mußt jeſtehen, den Mann fünf Dahler ſchuldig, 
„Der jlobt, er kriegt keen Jeld, und ick, — ick jlob et ooch!““ — 
„Schon gut, Er Schelm!“ ſo rief halb lachend, ungeduldig 
Ihm Friedrich zu im Gehn, — „komm auf das Schloß Er doch.“ 
Und als er abgelöſt, als zwölf die Glock' geſchlagen, 

Stellt pünktlich unſer Freund ſich laut Befehl dort ein, 

Und wird von Hoflakai'n, mit goldbetreßten Kragen, 

Geführt im Augenblick zum Könige hinein. 

Der winket ihn zum Tiſch, und zählt ihm auf fünf Thaler: 
„Mit dieſen,“ ſprach er, „tilgt beim Schuſter Er die Schuld, 
Und hier, da ſchenk ich Ihm zum zweiten Mal fünf Thaler, 
Da trink' Er auf mein Wohl!“ — „„O! welche Inad und Huld! 
„„Schön Dank boch, Majeſteet, für's Jeld; jedoch Bezahler 
„„Des Schuſters werd' ick nich““ — „Was unterſteht Er ſich!?“ 
„„Verzeihen Majeſteet, alleene für fünf Dahler 

„„Bewahre Jott! verändr' ick meenen Iloben nich!“ 


Vibelfeſtigkeit. 
Theodor Poſthumus. 


We. nicht Maaß verſteht zu halten, 
Thut zu viel oft ſelbſt im Guten. 
Der geſundſten, beſten Speiſe 
Uebermaaß weckt Ueberdruß. 


Friedrich nach des Vaters Vorſchrift 
Zu viel mit rel'giöſen Dingen 

Sich beſchäft'gend, fühlet Unluſt, 
Die zum Widerwillen wird. 


Seinem Geiſtlichen, wie reichlich 
Mit Gelahrtheit er begabt auch 
Sein mag, fehlt die Himmelsgabe, 
Sanft zu leiten die Gemüther; 
Dieſe ſegensreichſte, höchſte 
Mitgift für den Seelenhirten. 
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Ein unmittelbarer Ausfluß 
Des Erhabnen, der die Herzen 
Wie die Waſſerbäche lenkt. 


Zahllos prägt dem Knaben Sprüche 
Ein der Lehrer. Hat zuweilen 

Er beim Vater Klag' zu führen, 
Läſſet dieſer Davids Pſalmen 

Ihn zur Straf' auswendig lernen, 
Die der Sohn drum doppelt haßt. 


Zwar ins glückliche Gedächtniß 
Faßt er Alles; eingegraben 
Bleibt's wie in demantner Tafel; 
Aber ach! ſein Herz bleibt kalt. 


Wunderbar war dies Gedächtniß, 
Aehnlich jenem alten Griechen,“) 
Der, als Jemand des Behaltens 
Kunſt zu lehren ſich erbot, 

So erwidert: Des bedarf's nicht, 
Doch Vergeſſen lehre mich. 


Aehnlich Friedrich. Niemals konnt' er 
Auch das Kleinſte je vergeſſen, — 
Als Beleidigungen nur. — 

Noch im ſpäten Alter finden 

Spuren ſich beim großen König 
Seiner Bibelfeſtigkeit. 

Denn bei Bitten und Geſuchen 

Führt' er oft als End-Entſcheidung 
Einen Bibelvers nur an. 


So, als ihn um eine Pfarre 

Ein kaum zwanzigjähr'ger Jüngling, 
Pred'gerſohn aus Jerichow, ““) 
Anging, ſchrieb er: Buch Samuelis 
Zwei, Kapitel zehn, Vers fünfe; 
Und die Stelle lautete: 


„Bleibt in Jericho ſo lange, 
Bis euch iſt der Bart gewachſen; 
Alsdann kommet wieder her.“ 


*) Themiſtocles. 
*) Ein Städtchen an der Havel. 
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Der alte Fritz und der Schneider. 


Herrmann Krone. 


Der König ließ entbieten den Schneider Lobeſam, 

Daß er nach Kunſt und Regel zum Rocke Maaß ihm nahm; — 
Im feinſten Gallakleide mit goldbrokat'nem Schooß 

Lief ſchmunzelnd flugs der Schneider in's königliche Schloß. 


Der König ſchrieb, den Rücken der Thüre zugekehrt, 
Und blieb ſo unbeweglich, als hätt' er nicht gehört, 
Wie hinter ihm der Schneider, den er im Spiegel ſah, 
Durch Räuſpern ſich bemühte zu zeigen, er ſei da! 


Des langen Harrens müde, ſchlich mit betrübtem Blick 

Der Schneider leiſen Schrittes in's Vorgemach zurück — 

Klagt's dort dem Kammerdiener, der ſprach: „Ich rath' Euch fein, 
Geht nur im Hausornate zum alten Fritz hinein!“ — 


Bald kam der Schneider wieder mit Elle, Scheer' und Maß, 
Wie unter den Geſellen er in der Werkſtatt ſaß. 

„Gott grüß Ihn, lieber Meiſter!“ trat diesmal freundlich ſchier 
Der König ihm entgegen ſchon in der offnen Thür. 


„Ich will Ihm,“ ſprach der König, da Alles wohl vollbracht, 
„Ein Bibelverslein lehren, das nehm' Er fein in Acht; 

In Daniel dem Propheten, im achten Capitel mag 
Den achten Vers Er leſen frühmorgens jeden Tag 


Voll Freuden dieſer Gnade kehrt er zurück vom Schloß — 

Da aber ſtand geſchrieben: „Der Ziegenbock ward groß, 

Und da er ward am ſtärkſten, brach ihm das große Horn —!“ 
(O brach’ den heut gen Böcken doch auch daſſelbe Horn!) 
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Das Pasguill.“) 


Heinrich Stieglitz. 


Eine Mähr, die aus der Kindheit mir vom großen Friedrich tönt, 
Hat mit ſeiner Franzenliebe oft mein zürnend Herz verſöhnt; 
Sie iſt klein nur und unſcheinbar, doch die kühnſten Schlachtberichte 
Zeichnen nicht den Helden größer in das Buch der Weltgeſchichte. 


9) In dem trefflichen „Eloge de Frederie“ vom Grafen Guibert findet 
fi) die Stelle: „Il regnait dans Berlin une grande liberté de propos; celle 
de la presse y allait presqu' à la licence. Jamais aucun Prince n'a essuyé 
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Einſt, er war ſchon hoch bei Jahren, ſieht der große König früh 
Viel verſammelt Volk umſtehen fein geliebtes Sansſouei, 

Als er fragt, was das bedeute — lang’ mocht er vergebens fragen — 
Hört er, dort ſei eine Schmähſchrift auf ihn ſelber angeſchlagen. 


„Ei,“ ſpricht er zum Kammerdiener, der den Inhalt zitternd ſagt, 
„Ei, es will mir nicht gefallen, daß mein Volk ſo ſehr ſich plagt: 
Geb' er Ordre in meinem Namen, niedriger das Blatt zu hängen, 
So, daß ſie's bequemer leſen und nicht allzuſehr ſich drängen.“ 


Weiter? — Nun, was weiter vorging, weiß ich eben ſelber nicht, 
Sicher that der Kammerdiener ſtreng und pünktlich ſeine Pflicht, 
Und das Volk, es las bequemer nun des loſen Spötters Witze, 

Ging und ſprach wie ſonſt begeiſtert von dem guten alten Fritze. 


Der alte Fritz und Seidlitz. 


Herrmann Krone. 


Sen ſtilles Ruheplätzchen und ſchönſten Lieblingsſitz 
Hat Sansſouci geheißen der große König Fritz; 

Dort pflog er nur der Muſen, der Wiſſenſchaft allein, 
Und mit gar ſondrer Freude hegt' er den Garten ſein. 


plus de libelles, et jamais il n'en a puni aucun.“ — Jean Jacques Rouſ⸗ 
ſeau hatte in früheren Jahren in ſeinem Gartenhauſe zu Montmorenei Frie⸗ 
drichs Bild mit der doppelſinnigen Inſchrift: „Er denkt als Philoſoph 
und handelt wie ein König“ aufgeſtellt. Dies wie überhaupt ſeine 
feindliche Geſinnung war kein Geheimniß in Sansſouci. — Gleichwohl flüchtete 
ſich Rouſſeau nach Preußen und wollte ſelbſt nach Potsdam kommen. „Ja 
ſagt er, ich hatte meinen Fehler noch durch eine Stelle des Emil, wo die 
unter dem Namen Adraſt, König der Daunier, gemeinte Perſon nicht zu ver⸗ 
kennen war, vergrößert; ſo konnte ich dann verſichert ſein, daß ich bei dem 
Könige von Preußen im ſchwarzen Regiſter ſtände. Und doch wagte ichs, 
mich ihm auf Gnade und Ungnade zu übergeben. Ich glaubte hierunter keine 
Gefahr zu laufen; ich wußte, daß nur ſchwache Seelen niedrigen Leidenſchaf⸗ 
ten unterliegen, und daß ſtarke Seelen, wofür ich die ſeinige immer erkannt 
hatte, von ihnen nicht erſchüttert werden. 

Die Stelle, welche Rouſſeau hier erwähnt, findet ſich in ſeinem Emil II, 
p. 246, wo der Autor von den Staats-Verfaſſungen handelt und lautet: 
„Nun gebe ich meinem jungen Freunde den Telemach zu leſen und bediene 
mich deſſelben als Leitfaden. Wir ſuchen das glückliche Salent auf und den 
guten Idomeneus, der durch Unglück weiſe ward. Wir ſtoßen auf unſerem 
Wege auf manchen Proteſilaos und keinen Philoeles. Ein Adraſt, König 
der Daunier, iſt wohl noch zu finden, ꝛc.“ — Man vergl. die betreffende 
Charakteriſtik in Fenelon’s Tel&maque. H. 
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Dort hatt’ er einen Gärtner, der Alles baß betrieb, 
Was nur von Blumen und Bäumen dem König werth und lieb; 
Der zog zu ſeiner Freude das ſchönſte Kirſchenpaar 
An einem jungen Bäumchen noch tief im Januar. 


An ſeine hohe Schweſter ſchickt flugs er nach Berlin 

Durch Seidelitz den Junker die beiden Kirſchen hin; 

Dazu ein ſcherzend Briefchen, und bat ſich Antwort aus — 
Hurr, flog der Rappe fürder im ſchnaubenden Gebraus. 


Da nun des ſcharfen Trottes das Roß wohl müd und matt, 
Mocht' Seidlitz gerne ſchauen, was er zu tragen hat: 

Er wendet, dreht die Schachtel neugierig hin und her — 
Es treibt ihn, zu erſpähen, was drin verborgen wär. 


Behutſam drum und leiſe hebt er den Deckel auf, 

Und findet grüne Blätter und die zwei Kirſchen drauf; 
Bis oben auf die Blätter, die gaben wohl das Bild, 
Die Schachtel ſei voll Kirſchen, in Blätter wohl gehüllt. 


„Hm,“ denkt er, „auf die beiden kommt's ſo genau nicht an, 
Die in den Blättern ſtecken, will unberührt ich lahn; 
Auch hat ſie wohl der König ſo einzeln nicht gezählt, 
Daß man es merken ſollte, wenn die und jene fehlt.“ 


So ſprechend, läßt der Junker die Kirſchen ganz getroſt 
In ſeinen Magen wandern, erfreut der ſeltnen Koſt; 
Zieht weiter ſeines Weges und reitet bald in's Schloß — 
Gar ſtattlich war zu ſchauen der Knabe hoch zu Roß. 


„Frau Fürſtin, Euch entbietet der König ſeinen Gruß, 
Diaß ich hier Brief und Schachtel Euch überbringen muß; 
Ich ſoll auf Antwort warten —“ ſo ſprach der Kämpe gut, 
Blieb an der Thüre ſtehen mit ritterlichem Muth. 


„Ma tres-chere soeur! Hier ſiſtu die erſten kirſchen mein; 
Sind ſie dir agréables, ſol mich das wohl Erfreu'n!“ — 
Die edle Frau nun ſuchet die ganze Schachtel aus, — 

Doch wird aus all' den Blättern nicht eine Kirſche draus! 


„Dem königlichen Bruder zu ſcherzen wohl beliebt, 

Daß Er mir grüne Blätter anſtatt der Kirſchen giebt!“ 

So ſchreibt ſie ſelber ſcherzend dem Kön'ge Antwort bald — 
Dem Seidlitz ward's beim Reiten bald heiß und wieder kalt! 


Der Junker ſieht im Spiegel, daß ſich der König wohl 
Beim Leſen dieſer Zeilen gefärbt voll Zorn und Groll; 
9 


130 


Der hatte wohl errathen, wie's um die Sache ſtand, 
Nicht liebt' er ſolche Scherze, das war ihm wohl bekannt. 


Kein Wörtchen ſprach der König; ſchrieb nur auf ein Papier 
Wie folget: „Fünfzig Fuchtel dem Ueberbringer hier!“ 
Verſiegelts, ſprach gelaſſen, da er's dem Junker gab! 
„Zur Hauptwacht trag er dieſes, und geb's dem Oberſt ab!“ 


Da kam des Wegs gegangen, Freund Schmuel wohlbekannt, 
Der dort als Schacherjude im beſten Rufe ſtand. 

„He, Mauſchel, willſt' mir heute wohl 'nen Gefallen thun?“ 
„„Mei, woll'n ßu kommandire der gnädge Herr geruhn!““ — 


„Ich ſoll hier für den König den Brief in größter Eil 
Zur Hauptwacht an den Oberſt beſorgen ohne Weil. 
Nun kommts mir aber plötzlich gar ſchrecklich in den Leib, 
Daß ich 'ne Viertelſtunde wohl gar zurücke bleib'.“ 


„Drum nimm hier dieſen Thaler, und trag' das Briefchen hin, 
So fall' ich nicht in Ungnad und dir iſt's ein Gewinn!“ 
„„Mei, ſein doch der Herr Seidlitz gor eppes e nobler Mann 
Waiß Gott, ich trag des Briefle un lafe as ich kann!““ — 


Nach einigen Minuten ſtand mit vergnügtem Sinn 
Der Jude in der Wache mit ſeinem Brieflein drin. 
Ha, welche grauſe Täuſchung! „Nur runter mit dem Rock, 
Denn es ſetzt fünfzig Fuchtel, verſteht er, mit dem Stock!“ 


„„Wos ſogen der Herr Oberſt? Waih, Priegel ſoll ich krieg'n? 
Ich bin ja ganz e Andrer, Gott ſtraf mich, waih geſchrieg'n! 
Ich bin gohr niſcht der Rechte! der Seidlitz ſchickt mer her — 
Taut bin ich ſchun lebendig un lebe ſchun nich mehr!‘ 


Nichts half fein Schrein und Jammern, fein Toben und fein Geld — 
Die Prügel wurden richtig dem Juden aufgezählt; 

Die mußt er noch quittiren und konnte nun in Ruh 

Und ungehindert ziehen nach ſeiner Wohnung zu. 


Der Seidlitz, der dies Alles mit angeſehen hat, 

Der lachte ſich in's Fäuſtchen ob ſeiner grauſen That! 

„Nun?“ frägt der König forſchend und ſtreng den Junker dann — 
„Wie lautete da drüben die Antwort? ſag Er an!“ — 


„„Herr König, ſeid's in Gnaden! es kam mir plötzlich an, 
Wohin man keinen Andern als Boten ſchicken kann, - 
Drum bat ich Schmul den Juden, daß er mir trug den Brief — 
Er muß bald Antwort bringen, da er gewaltig lief.““ — 
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Das Stückchen ſchien dem König zwar wohl ein wenig arg, 
Doch mußt' er herzlich lachen, war gegen Schmul nicht karg — 
Und Seidelitzens Thaten und Seidelitzens Witz 

Erwärmten und ergötzten noch oft den alten Fritz! 


Die Windmühle bei Sansfonci. 


Hornburg. 
E 


„Wenn er nun Es wird auf dem Stuhle feines 
„Königreiches, ſoll er das Geſetz in ein Buch ſchreiben 
„laſſen und darin leſen, auf daß er ſelber halte alle 
„Worte dieſes Geſetzes.“ 


3. Moſ. 17, 15 


Von ſeinen Müh'n zu raſten und nach bedrängten Tagen 

Sich, wie's dem Weiſen ziemt, der Sorgen zu entſchlagen, 

Schuf Friedrich, Preußens Stern, mit Recht der Große genannt, 
Das ſchöne Sanssouci, wo ſonſt kein Hüttchen ſtand. 


Der große König ordnet den Bau mit eignen Händen, 
Und ſpart nicht Zeit, nicht Schätze, ihn würdig zu vollenden: 
Ein Eiland in dem Sand, ein Wunder ſeiner Zeit, 

Steht fertig der Palaſt, ohn' Gleichen weit und breit. 


Hier ruht auf ſeinen Lorbeern der ruhmbekränzte Sieger, 
Lebt traulich ſchöne Stunden im Kreiſe alter Krieger; 
Hier ſucht er Einſamkeit und wandelt oft allein, 

Mit ſeines Geiſtes Werken die Nachwelt zu erfreun. 


An des Palaſtes Garten, nächſt ſtiller Waldeskühle, 
Gränzt, früh und ſpät geſchäftig, die weltbekannte Mühle. 
Sie klappert Tag für Tag und ſtört die Ruh' der Nacht, 
Sie hat des Königs Zorn gar oft ſchon angefacht. 


Auch würd' der ſchöne Hügel mit kühlem Hain daneben 
Dem königlichen Garten den ſchönſten Zuwachs geben. — 
Zum Müller Friedrich ſchickt. Derſelbe, faſt erſchreckt, 
Kommt eiligſt nach dem Park, von Mehlſtaub noch bedeckt. 


Der große König ſpricht: „Was gilt ſein Klapperkaſten? 
„Er läßt nicht früh, nicht ſpät, mich keine Stunde raſten. 
„Die Mühle muß mir fort! Auch hat mich's längſt gequält, 
„Daß meinem Sanssouci Sein Hain und Hügel fehlt! 

9 * 


132 


Was ſchweigt Er!“ ſpricht der König. „Er will ſich doch nicht 
weigern? 
„Denkt er vielleicht dadurch der Mühle Preis zu ſteigern?“ 
Der Müller ſprach beherzt: „„Die Mühl' iſt mir nicht feil; 
„„Sie iſt Familiengut, mein Erb' und Vatertheil.““ 


„Ei was!“ verſetzt der König, „Er wird es doch nicht wagen — 
„Ich bin Sein Herr und König! — den Handel auszuſchlagen? 
„Hört Er? die Mühl' iſt mein! Ich gebe was Er will! 1 
„Was will Er weiter? He? Er iſt noch immer ſtill?“ 


— * 
„„Verzeihung!““ ſprach der Müller. „„Doch, Herr, mein kleines Erbe 
„„Gehöret meinem Sohn; ihm laß’ ich's, wenn ich ſterbe 
„„Und Ew. Majeſtät zwingt zum Verkauf mich nicht; 
„„Sonſt gab’ es in Berlin — ja noch das Kammergericht!“ 


Bis hierher ſtand der König, die Stirn in düſtern Falten, 
Jetzt kann ſich eines Lächelns der Weiſe nicht enthalten. 
„Nun!“ ſpricht er, „halt er Ruhe! Ich ehr mein Kammergericht, 
„Wenn es dem Herrn und Diener ein gleiches Urtheil ſpricht!“ 


I 


„Wohl Dir, o Land, deſſ' König edel iſt! Edle 
„Fürſten werden fürſtliche Gedanken haben und 
„darauf halten.“ 

Prev. Sal. 10, 17. 


Noch klappert jene Mühle, nicht fern von Sanssouci, 
Vom Morgen bis zum Abend, und Niemand ftöret fie. 
Der große König trug das Klappern ſpät und frühe, 
Darauf allein bedacht, daß Recht im Lande blühe. 


Und nie hat's ihn gereut, daß er geehrt das Mein: 
Gern mißt er Hain und Hügel, ſchränkt ſeinen Garten ein; — 
Und wer ſeitdem gefolgt in Preußens Regimente, 
Hielt rein von fremdem Gut die königlichen Hände! 


Doch ſieh! des Krieges Schrecken rollt fürchterlich daher, 
Und ohne Schonen waltet der Franken zuchtlos Heer; 
Das Kriegsglück lacht dem Feinde, und tiefer heil'ger Schmerz 
Ob ſeines Volkes Leiden umflort des Königs Herz. 


Erſt nach bedrängten Jahren, nach mancher Unglücksſchlacht 
Erhebt ſich Preußens Sonne auf's Neu in Glanz und Pracht. 
Und Dennewitz und Culm, die Katzbach und Großbeeren 
Bezeugen es der Welt, wie wir den König ehren. 


* 
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Bei ſeinem Rufe eilte das Volk hinaus in's Feld, 
Schlug freudig ſeine Schlachten, jedweder Preuß ein Held! 
Und ſieh! Gott war mit Ihm, Gott war mit ſeinem Schwerte. 
Der fromme König ſiegt, — frei iſt die deutſche Erde! 


Nicht allen aber reifet des Friedens goldne Frucht. 
Auch jene Mühle wurde vom Feinde heimgeſucht; 
Der ſie ererbt vom Vater, hat Schweres viel erduldet: 
Der Müller iſt verarmt; er ſieht ſich tief verſchuldet. 


Und wie er ſich auch kümmert, arbeitet oder ſpart, 
Daß er das kleine Erbe nach ſeiner Väter Art 
Auf feinen Sohn vererb'; umſonſt iſt fein Bemühen; 
Es will aus ſeinem Fleiß ihm keine Frucht erblühen. 


Da tritt der tief Verarmte vor Friedrich Wilhelms Thron. 
Sein Auge ſchwimmt in Thränen, es bebt der Stimme Ton: 
„Herr!“ — ſpricht er tiefbewegt, „ich habe viel erduldet, 
„Und meine Mühle iſt faſt rettungslos verſchuldet.“ 


„Der große Friedrich wollte zu ſeinem Park ſie ziehen, 
„Mein Vater ſie nicht miſſen; ich aber — muß ſie fliehen. 
„Wie auch mein Herz dran hängt, ſie iſt mir nicht beſchieden; 
„Drum wag ich's meinem Herrn ſie käuflich anzubieten.“ — 


„„Nein!““ ſprach der edle König, „„der Kauf ſei fern von mir! 
„„Ich fühl' es, jene Mühle gehört nicht mir, nicht dir. 
„„Ein Denkmal bleibe ſie, der Nachwelt noch zu zeugen, 
„„Wie Preußens Könige das gute Recht nicht beugen. — 


„„Jetzt geh, geh heim in Frieden! Die Mühle bleibe Dein! 
„„Ich bin von dieſer Stunde Dein Gläubiger allein. 
„„In Frieden geh nach Haus und fahre fort zu mahlen! 
„„Ich werde Deine Schuld, wie groß fie ſei, bezahlen.‘ — 


Jetzt weilt der edle König beim großen Ahnherrn dort; 
Wie Friedrich lebt er ewig in unſern Herzen fort. 
Neu blühet Beider Größe im hohen Königsſohne, 
Der jetzt das Scepter führet auf Preußens Herrſcherthrone. 


Heil, dreimal Heil dem Lande, wo Königstugend wohnt, 
Wo mit gerechter Waage der Richter Jedem lohnt. 
Auf ſolchem Land ruht ſichtbar die göttliche Gnade, 
Denn Fürſt und Unterthan gehn auf dem ebnen Pfade! 


La; ar hi 4 * 2. 2 
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Le meunier de Sans-Souci. 


Par Andrieux, 
* 


— —— —— — — — Ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 
en eiterai pour preuve un trait qui les honore: 
Il est de ce heros, de Frédéric second, 

Qui, tout roi qu'il était, fut un penseur profond, 
Il voulait se construire un agréable asile, 

Ou, loin d'une étiquette arrogante et futile, 

Il püt, non végéter, boire et courir les cerfs, 
Mais des faibles humains mediter les travers, 
Et, m@lant la sagesse à la plaisanterie, 

Souper avec d’Argens, Voltaire et Lamettrie. 


Sur le riant coteau par le prince choisi, 
S’elevait le moulin du meunier Sans-Souci. 
Le vendeur de farine avait pour habitude 
D’y vivre au jour le jour, exempt d'inquiétude; 


Et de quelque cöt& que vint souffler le vent, 
Il y tournait son aile, et s'endormait content. 
Fort bien achalandé, gräce à son caractere, 
Le moulin prit le nom de son propriétaire; 
Et des hameaux voisins les filles, les gargons 
Allaient & Sans-Souci pour danser aux chansons. 
Sans-Souci!... ce doux nom d’un favorable augure 
Devait plaire aux amis des dogmes d’Epicure. 
Frederic le trouva conforme à ses projets, 
Et du nom d’un moulin honora son palais. 


Helas! est-ce une loi sur notre pauvre terre 
Que toujours deux voisins auront entreux la guerre; 
Que la soif d’envahir et d'étendre ses droits 
Tourmentera toujours les meuniers et les rois? 
En cette occasion le roi fut le moins sage; 
Il lorgna du voisin le modeste héritage. 


On avait fait des plans fort beaux sur le papier, 
Ou le chetif enclos se perdait tout entier. 
II fallait sans cela renoncer A la vue, 
Retrecir les jardins et masquer l’avenue. 


Des bätiments royaux l’ordinaire intendant 
Fit venir le meunier, et d’un ton important: 
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„Il nous faut ton moulin; que veux-tu qu'on t'en donne? 
— Rien du tout: car j'entends ne le vendre à personne. 

Il vous faut, est fort bon... mon moulin est à moi 
Tout aussi bien, au moins, que la Prusse est au roi. 

— Allons, ton dernier mot, bon homme, et prends-y garde! 
— Faut-il vous parler elair? — Oui. — C'est que je le garde: 
Voila mon dernier mot.“ Ce refus effronte 

Avec un graud scandale au roi est raconté. 

Il mande auprès de lui le meunier indoeile; 

Presse, flatte, promet; ce fut peine inutile, 

Sans-Souci s'obstiniat. „Entendez la raison, 

Sire, je ne peux pas vous vendre ma maison: 

Mon vieux pere y mourut, mon fils y vient de naitre; 

C'est mon Potsdam, à moi. Je suis tranchant peũt- etre: 
Ne l’ötes-vous jamais? Tenez, mille ducats, 

Au bout de vos discours, ne me tenteraient pas. 

Il faut vous en passer, je l’ai dit, j’y persiste.“ 


Les rois malaisément souffrent qu'on leur résiste. 
Frederic, un moment par I'humeur emporte: 
„Parbleu! de ton moulin c'est bien &tre entété; 
Je suis bon de vouloir t’engager à le vendre! 
Sais-tu que sans payer je pourrais bien le prendre? 
Je suis le maitre.“ — „Vous!.... de prendre mon moulin ? 
Oui, si nous n’avions pas de juges à Berlin.“ 
Le monarque, à ce mot, revient de son caprice. 
Charm& que sous son regne on crüt à la justice, 
I rit, et se tournant vers quelques courtisans: 
„Ma foi, messieurs, je crois qu'il faut changer nos plans. 
Voisin, garde ton bien; j'aime fort ta réplique.“ 


Kiedrich der Große und Peter Lüttke. 


Bornemann. 


En Schiffsherr iſt Peter Lüttke geweſt, 
Ein ſinnig gewerblicher Mann, 

Sein Steuermann ihm vermelden läßt, 
Die Schifflein dein ziehen heran, 

Und fo du wanderſt durch Sansſouci, 
Triffſt du die Schifflein Morgen früh. 


Und Friedrich der Große in Sansſouci 
Zur Frühſtund' war gern allein; 
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Peter Lüttke vermeint, es wird wohl fo früh 
Der König friſch auf noch nicht ſein; 

Doch als er haſtend fürbaß ſchritt, 

Der König ihm plötzlich entgegentritt. 


„Wer iſt Er?“ mit ſcharfem Ton und Blick 
Der König gebietend ſpricht. 

Peter Lüttke tritt ehrfurchtsvoll zurück, 

Giebt Antwort beherzt und ſchlicht: 

„Ich bin Peter Lüttke, der Elbſchiffersmann, 
Meine Fahrzeuge legen zur Fühſtund' hier an.“ 


Da wandelt der König in Milde den Sinn, 
Entgegnend mit liebreichem Wort: 

„So zieh Er dreiſt ſeines Weges dahin, 
Ich ſah die Gefäße ſchon dort!“ 

Und ging fürbaß mit zufriedenem Blick, 
Doch wendet er ſtracks ſich wieder zurück. 


„Noch Eins, Peter Lüttke! Irr' ich nicht, 

So heißt Seine Mutter Marie?“ 

Und als er's bejaht, der König ſpricht: 

„Die Gute vergeß ich nie!“ 

Und merket des Worts theilnehmend auf, K 
Als Peter Lüttke erzählt ihren Lebenslauf. 


Es hatte die wackere Frau an der Bruſt 
Den König als Amme genährt: 

Deß war der König in Huld ſich bewußt, 
Und ſprach: „Wenn Er einſt Meiner begehrt, 
Dann unterſchreib' Er — vergeß Er das nie: 
Peter Lüttke — meine Mutter hieß Marie.“ 


Freimüthig erwidert Peter Lüttke alsbald: 
„So bitt' ich um gnädig Gebot, 

Zu kaufen zwei Maſten im Liepſchen Wald, 
Die thun meinen Schiffen faſt Noth. 

Zur Neumark verweiſet die Kammer mich, 
Das iſt zu weit und zu koſtbarlich.“ 


„Die Herrn bei der Kammer ſind ſchlimme Herrn,“ 
Der König bedauerlich ſpricht, 

„Doch Fürſprache thun will ich ihm gern, 

Ob's helfen wird, weiß ich nicht. 

Nun geh' Er mit Gott, ich halte Wort, 

Und treib' Er ſein Weſen fleißig hinfort!“ 
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Der Morgen des dritten Tages begann, 

Als Peter Lüttke noch ſchlief, 

Citissime! mächtig Siegel daran, 

Erſchien von der Kammer ein Brief. 

„Zwei Maſten, die beſten im Liepſchen Wald 
Sind Euer, — nun macht und holet ſie bald!“ 


An unſre Dichter. 


Gleim. 


Singt ihn, den Einzigen! 

Den Unerſetzlichſten! 

Den Nichtgeſtorbenen! 

Den Ewiglebenden! 

Um welchen bang’ uns ward und bang’ und immer bänger. 


Singt ihn, ihr Edelſten der Sänger, 
Daß er, wie in den Seinigen, 
In Euren Liedern lebt, 
So lang' ein Leben lebet! Hebt 
Euch hoch auf eures Geiſtes Schwingen! — 
Ich kann nicht ſingen! 


Ode auf Friedrichs Tod. 


E. Schreiber. 


Ein Denkmal dir, vergötterter Friederich! 
Unaufgefordert bau' ichs und unbezahlt; 
Die Nachwelt ſeh' es einſt und ſpreche: 
Friedrichs Denkmal von Prieſterhänden! 


O, daß es würdig werde des Einzigen! 
O, wie es tobt das Meer von Empfindungen 
In dieſem Buſen! Wie vor meinen 
Augen der Rieſe der Menſchheit daſteht! 


Ihn ſchildern will ich. Sterbliche ſehet ihn, 
Nicht eingehüllt in flimmernden Dichterſchmuck! 
In ſeiner Größe, wie er daſteht, 

Will ich den Rieſen der Menſchheit ſchildern. 
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In feiner Rechten blinkt das Siegesſchwert, 
Die Waage unentweih ter Gerechtigkeit 
Hängt von der Linken; dies dem Schutze, 
Dieſe der Ruhe der Brennen heilig. 


Die Fürſtenhüfte zieret, vom Hofgeſchmack 
Nie aufgelößt, der Gürtel der Mäßigkeit; 
Sein Schemel iſt der Aberglaube 
Und der zertretene Fanatismus. 


Wer bebte nicht vor Friederichs Thatenfauſt? 
Wer zählte die Trophäen, auf Galliens 
Zermalmten Uebermuth gepflanzet, 
Prangend auf modernden Sklavenknochen? 


Dort ſtehen ſie am Ufer der Moldau, einſt 
Geſtemmt mit Oeſtreichs Leichen, bei Liſſa dort, y 
Und dort bei Molwis, Roßbach, Breslau 
Und auf den Felſen zerſtörter Feſten. 


Groß ſind des Rieſen Thaten. Mit Ruſſenblut, 
Mit Franzenblut, mit Schweden- und Ungarnblut, 
Und ach! mit Deutſchem aufgezeichnet, 

Stehen ſie flammend im Buch der Zeiten. 


Doch, war er Held nur? War er nicht Menſchenfreund? 
Nicht Vater ſeiner Tauſende? Strömt nicht, 
Nachdem er ausgedonnert, Segen 
Auf die Gefilde geſchützter Brennen? 


Sie aßen Brot und hörten von ferne nur 
Des Hungers Brüllen, der Allemanniens 
Verdorrten Winzer und nach Kalkmehl 
Lüſternen Pflüger begierig auffraß.“) 


In Friedrichs Arme flüchtete ſich, verbannt 
Von heilig frommen Ländern, die Induſtrie, **) 
Des Reichthums Mutter. Auf Moräſten 
Säet der Landmann, und Heerden blöfen. 


Auf dürren Heiden. Griechiſcher Kunſtgeſchmack 
Beſeelt den Preußen. Seinen Anakreon ***) 


») Der größte Theil Deutſchlands litt im Winter 1772 an Theuerung. 
*) Auswanderer aus Frankreich und Sanei fanden in Preußen Auf⸗ 
nahme und Unterſtützung. 
9) Gleim. 


„e „ 
Fr * 
9 * 

* * 
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Und ſeinen Pindar *) hört Apollo 
Staunend in nordiſchen Wäldern ſingen. 


Aus tauſend Quellen ſprudelte Friedrichs Gold, 
In tauſend Flüſſen ſtrömt' es ihm wieder zu! 
So rollet von und zu dem Herzen 
Ab und zurück der Saft des Lebens. 


Verkriechet Euch Despoten! Was ſchauet ihr 
Ihm ins Geſicht? Er tränkte den Schmeichler nicht 
Mit Waiſenblut, und feile Dirnen 
Mäſtet er nicht mit dem Mark des Bürgers. 


In ſeinem Kerker faulte der Denker nicht; 
Sein Cenſor fraß nicht, gleich dem Getreidewurm, 
Der Schriften Kern aus, daß die Hülſen 
Schmachtenden Leſern den Gaumen ritzten. 


Sein Glaube war nicht künſtliches Wortgeweb', 
Nach keines Wurmes dreiſtem Syſtem geformt, 
Nicht millionenfach durchflochten; 

Einfach, wie Gott und die Wahrheit, war er. 


Das Beſte thun, war ſeine Religion; 
Sein Opfer raſtlos wirkende Thätigkeit; 
Die Welt ſein Tempel; ſeine Prieſter 
Herzberg **) und Karmer, ***) der Brennen Solon. 


Sei Menſch, ſei Bürger! ſprach er; das Innere 
Des Herzens und der Meinungen richte der, 
Zu welchem Moſes, Zoroaſter, 
Chriſtus und Muhamed rufen: Vater! 


Verheerten Friedrichs Jäger die Hoffnungen 
Des Landmanns ſpottend? War nicht die höchſte Luſt 
Des Weiſen, in der dunklen Vorwelt 
Tiefen bei nächtlicher Lampe graben? 


Dort fand er dich, allmächtige Herrſcherkunſt, 
Die auf das Wohl des Ganzen ihr eignes baut, 
Bedächtig eilt nnd ihre Wunder, 

Wie die Natur, in der Stille wirket. 


) Ramler. 
) Der einflußreichſte Miniſter Friedrichs in feinen ſpäteren Jahren. 
) Karmer, Großkanzler des Reichs, Hauptverfaſſer des neuen erſt ſpä— 
ter eingeführten preußiſchen Geſetzbuches. 
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Groß find die Wunder Friederichs, groß und viel. 
Wer rüttelte Europa ins Gleichgewicht? 
Wer ſagte zu dem Erſtgebornen 
Preußens: du herrſcheſt dereinſt am Mönus? ) 


Wer ſchlug von deinem Buſen, Bavaria, 2) 
Des nahen Buhlers nervigen Arm zurück? 
Wer ſchnitt Sarmatien in Stücke,“) 

Deckte die Weichſel mit freien Segeln? 


Nur fehlte noch die eherne Kette,“) die 
Er ſchlingen ſollte um Allemanniens 
Getheilte Herrſcher, daß ſie ſchützten 
Graue Geſetze der Bojer-Scepter, 


Bewahrten den Abſprößlingen Wittelsbachs, 
Die unbehaucht vom römiſchen Cölibat, 
Dem Mörder deutſcher Fürſtenſtämme, 
Blühen am Ufer des Vaters Rhenus. 


Er ſchlang die Kette um Allemanniens 
Getheilte Herrſcher. Als es Allvater ſah, 
Da ſprach er aus: Sie ſind vollendet 
Friederichs Thaten, ſie ſind vollendet! 


Jetzt eilt der Engel erſter zu Friederich 
Und bringet ihm die Botſchaft: Allvater ſprach, 
Sie ſind vollendet, deine Thaten, 
Friedrich Brennus, ſie ſind vollendet! 


Komm, wirk' in jenen höheren Gegenden, 
Nicht mehr gehüllt ins hindernde Erdgewand, 
Nicht mehr beſtritten von der Dummheit, 
Trotzend dem Gifthauch des blaſſen Neides! 


Dem Engel folgte Friederich, unverrückt 
Die Miene, ſeines innern Gehalts gewiß, 
Entſchloſſen ewig fortzuwirken, 

Ewig zu ſtreben nach Thatengröße. 


) Ein Fluß in Weſtphalen. 

) Bayern. 

3) Theilung Polens. 

) Er gründete den deutſchen Fürſtenbund den 26. Juli 1785, 
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Jetzt kam er an. Sein harrten am Jaspisthor 
Der graue Ziethen und der getreue Keith, 
Unſterblicher, als er hienieden 
Hatte vermuthet, Schwerin und Bevern. 


Ihm glänzte der Schweſter Friederichs Sohn und Stolz, 
Der Held der Liebe, Guelfiens Leopold 
Entgegen; laut ertönt die Harfe 
Kleiſtens, des Barden mit hundert Narben. 


Ein Chor verklärter Weiſen, von Sokrates 
Herab bis zum tiefblickenden Mendelsſohn,“) 
Umringt ihn; halb lächelnd reicht ihm. 
Wilhelm, der Strenge, die Vaterrechte. 


So ziehen ſie zum Throne Allvaters hin. 
Allvater krönet Friedrichs Haupt und ſpricht: 
Wirk ewig, bald biſt du den Göttern, 

Was du den Söhnen der Erde wareſt. 


Friedrichs Tod. 


Chriſtian Daniel Friedrich Schubart. 


Wes ſchleierſt du, Muſe, den Blick? 

Was will an der Wimper die bebende Thräne? 
Was hauchſt du aus bleichen, matt geöffneten Lippen 
Seufzer, dem Hauche des Sterbenden gleich? — 
Was ſoll dies ſtumme Deuten auf die Goldharf', 
Die an meines Geklüfts Steinwand gelehnt, 

Noch ſchüttert von Friederichs Hymnos? — 

„O ſprich ihn nicht aus des Gefeiertſten Namen! 
„Denn todt iſt Er! Friedrich Brennus iſt todt.“ 


So ſprach die Muſe, meiner Einöde Geſpielin, 
Schwankt' und hielt ſich an meines Geklüftes Steinwand. 
Und wie der Sterbende aufzuckt, 

Wenn ihn des Todes Nähe ſchreckt, 

So begann ſie von Neuem: 

„Hörſt du Sterbegewimmer vom röthlichen Nord her? 
„Hörſt du der Völker ſtaunenden Aufſchrei 

„An deines Walles Felſengurt ſich ſpaltend: 

„Todt! Friedrich Brennus! todt! 


„) Mofes Mendelsſohn, ein berühmter Philoſoph, geboren zu Deſſau 
1729, geſtorben in Berlin, 1786 den 4. Januar. H. 
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„Da ſchau hinaus in die Nacht! 
„Sieh', eine Rieſengeſtalt 
„Bäumt ſich vom Thal auf: 
„Den Scheitel im Mondſtrahl, den Fuß in Nachtgrau. 
„Der Engel Teutonia's iſt's. 
„Siehſt du! Mit dem Wodansſchilde 
„Weiſ't er gen Himmel. Er ſpricht. 
„Wie fernes Wettergemurmel 
„Tönt ſeine Rede: 
„Dein Trotz, Tochter Teutonia, 
„Friedrich, meiner Zöglinge Größter, 
(Ich wiegt' ihn groß 
In der eiſernen Wiege der Gefahr) 
„Des Auslands Schreck, des Inlands Stolz, 
„Friedrich Brennus iſt todt! 
„Ich ſah' ihn fallen vom Himmel, 
„Den köſtlichen Abſtrahl der Gottheit: 
„Zu leuchten der Erde, der Maßſtab zu ſein, 
„An dem ſich Fürſten, Helden, Weiſe, 
„Und Meiſter von jeglicher Kunſt 
„Meſſen und ſtrecken. Zu gründen 
„Boruſſia's Glück. Zu feſtigen 
„Die Rechte meines Volks, und zu heften auf Ihn 
„Des Erdballs ſtaunenden Blick. 
„Sein Werk iſt vollendet. Es flog 
„Friedrich, der Gottheit köſtlicher Abſtrahl, 
„In ſeine Heimath zurücke.“ 
Der Mond ging blutig unter und die Erſcheinung verſchwand. 
„Nimm da die Goldharf' und ſinge 
„Friedrichs Todtengeſang! * 
So ſprach die Muſe zu mir, 
Der in der Betäubung Todesfroſt ſtarrte. — 
Laß Friedrichs Barden ſingen. 


„Sie ſchweigen. 
„Wenn ein Cherubswetterwagen 
„Ueber dem Walde hängt: 
„Wenn die getroff'ne älteſte Wodans-Eiche 
„Vom Donnerſtrahl aufdampft: 
„Dann bergen die Sänger des Hains 
„Die gold'nen Schnäbel unter die Flügel. 


„So ſtumm ſteht Gleim, 
„Der ſilberlockigte Grenadenwerfer. 
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„An des Rieſen geſtreckter Leiche 

„Schwankt Ramler mit geſenkter Tuba. 

„Auch Karſchin, Boruſſiens Bardale, 

„Hüllt ſich in Todtenſchleier und ſchweigt. 
„Vom Hauche der Wehmuth 

„Trübt ſich des Himmels bläuliche Wölbung. 
„Des Greiſen keuchender Todtenruf, 

„Des benarbten Kriegers Schädelſchlag, 

„Der Wittwen Geächz', der Waiſen Geheul, 
„Der Armen Geſchluchz' übertäubte 

„In Boruſſiens Gauen 

„All' ihrer Sänger weinende Klage. 

„Erſt, wenn der Sturm des Jammers ausgetobt, 
„Dann ſingen Friedrichs Barden im Eichenhain 
„Unter tröpfelnden Zweigen.“ 


Reich mir indeſſen die Harfe, 
O du, meines Grams Gefährtin, 
Daß ich beginne den Todtengeſang. 


Töne, töne dann mein banger Sterb'geſang, 
Dem Wind⸗-Gewinſel im Todtenkranze, 
Dem rauſchenden wilden Graſe 
Auf zerfall'nen Heldengräbern gleich, — 
So töne du, mein banger Sterb'geſang! 
An deine Sternenburg, Himmelerhobener, 
Schlage mein Sterb'geſang! 
Groß und belehrend war dein Leben, 
Groß und belehrend dein Tod. 
Mit Sternenſchrift ſteht deiner Thaten Zahl 
Im Buche der Zeit. 
Staunend wird ſie leſen der Enkel Urenkel 
Und der Kunde kaum trauen. 
Doch that ſich der Erdengott ſelbſt je genug? 
Ha, dicht an der Wölbung der Königsgruft 
Durchblitzt er ſein Leben 
Mit der ſtrengſten Prüfung Aetherſtrahl. 
Maß jeden Schritt auf ſeiner 
Mit Heldenſchweiß beträuften Bahn. 
Auch horchteſt du, Einziger! 
In den feſtlichen Stunden der innerſten Geiſteröffnung 
Der Gerichtswaage Getön, 
Und freuteſt dich der gold'nen Schaale, 
Vom Wucher deiner ſchönſten Thaten zuckend. — 


PER ER 
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Nicht der Krankheit Natternftiche, 
Nicht des Alters drückende Laſt 
Vermocht's, dir den Zepter hinſinken zu machen. 


Schon ſchmückte dein Antlitz 
Der nahen Verklärung morgenröthlicher Schimmer: 
Da ſprachſt du die fei'rlichen Worte — 
Engel tranken ſie auf: 

„Heil mir! ich werde ewig thätig ſein! 

„Zu mächtig fühl ich in mir 

„Des göttlichen Funken 

„Ungeſtümes allgewaltiges Wehen. 

„Zwar werd ich dort nicht König ſein; 

„Doch ewig thätig und ohne beugenden Undank.“ 
Mit leiſem Tritte naht ſich der Tod. 
Des Lebens Uhr, die mit dem Finger des Titus 
Dem thatenſtrebenden Manne 
Nie eine verlorne Stunde wies, 
Raſſelte ab*). — Ha, ſelbſt die letzte Minute 
War für den Geizer der Zeit unverloren: 
Denn ſie lehrte Könige die Sterbefunft. **) — 


Boruſſiens Genius 
Neigte ſich tief und küßte des Sterbenden Stirne! 
„Du haſt des Völkervaters Pflichten all' erfüllt, 
„Sohn! Liebling! Bald mein Bruder! 
„Meiner lieben Preußen zweiter Schutzgeiſt! 
So hauchte der Halbgott den Sterbenden an. 
Friedrich hört's, — und im Entzücken, 


*) Aus einer kleinen Druckſchrift war ſelbſt in die Berliner Zeitung die 
Sage aufgenommen worden, daß die ſchöne Uhr mit dem Bildniſſe des Kai⸗ 
ſers Titus und der Inſchrift: „Diem perdidi“ (die Uhr ſtand übrigens auch 
im Nebenzimmer) zu eben der Zeit ſtehen geblieben oder abgelaufen ſei, als 
der König zum letzen Male die Augen aufgeſchlagen. Preuß bezeichnet dieſe 
Sage als durchaus ungegründet. — Der große König verſchied Donnerſtag 
den 17. Auguſt Morgens um 2 Uhr 20 Minuten. H. 

N ſanftes Licht, mit dem die Sonne Abſchied nimmt 
Vom Erdball, wenn noch ihre Strahlen 
Den Horizont im Weſten herrlich malen! 
So ſtirbt der Menſchenfreund! 
Sein Lebenslicht verglimmt, 
Er blickt zurück, verſöhnt mit allen Qualen, 
Die er durchlief. Sein letzter Seufzer ſchwimmt 
Der Nachwelt zu: Einſt größer wird auf Erden 
Der Tugend Macht, das Glück der Menſchheit werden! 

Alſo ſingt der Koͤnig prophetiſch in der Epiſtel an den Marſchall Keith, 

B Tode des berühmten Marſchalls Moritz von Sachſen, im * 
er 1750. 5 
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Des Völkervaters Pflichten all' erfüllt zu haben, 
Brach ihm das Herz. — 
Des großen Todten Haupt 
Sank ſanft an Herzbergs Bruſt, 
Der Erdenbürd' entlaſtet. 
Vom liegenden Leichname, 
Im Lächeln des guten Gewiſſens noch ſchimmernd, 
Eilte ſein Geiſt, der Gottesſtrahl, 
Schnell von des Todes Betäubung beſonnen, 
In's Reich der Urgröß' empor. 
Ihm boten der Menſchen Größte, 
Der Gottheit getroffenſte Nachbilder, 
Die lichte, liebe-bebende Rechte 
Er aber bemerkte ſie kaum, eilt' und ſank 
Am Throne des Allherrſchers nieder. 
„Vor einem Erdengott, aus Leim geknetet, 
„Hab' ich mich nie gebeugt. Doch dir — der Größe 
„Ewiges, einziges Urbild, 
„Küß' ich den Saum des Gewand's.“ 
Sprach's. Der Allgroße lächelt ihm Gnade. 
„Du dachteſt nicht König — nur thätig zu ſein? — 
„Erſt lohn' ich deiner Demuth; 
„Dann deinem Thatendurſte; 
„Sei ewig König und herrſche! 
„Ich habe weiten Raum 
„Für Geiſter deines Gleichen.“ 
Aus des Staunens Strudel erhob ſich Friedrich, 
Dankt dem Geber der neuen Gnaden; 
Bot dann erſt ſeinen Brüdern, 
Den Ehren der Menſchheit, die glühende Rechte. 
Und ſeine Helden alle, die für ihn 
Einſt fochten, bluteten, ſtarben, 
Folgten ihm in ſeiner neuen Herrſchaft Bezirke. 


Dieſes ſah die Muſe. Doch ach! auf der Erde 
Erhob ſich an Friedrichs Leichnam Sterbegewinſel. 
Ein grauer, benarbter Krieger ſprach: 

„Ach, da liegt Er nun, der Sieger bei Mollwitz, 
Der Donn'rer in Czaslau's, Strigau's und Soors 
Leichenbeſäten Gefilden. 


Wer hob 
Habsburgs Rieſen mit eiſerner Fauſt, 
Hoch in die Luft, und ſchüttelt ihn zornig? 
10 
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Wer zeigte bei Roßbach dem Gallier, 

Daß deutſcher Schwertſchlag kräftiger ſei, 

Als ſeiner Red' und Sitte Gezier? 

Wer düngte Zorndorfs Gefilde 

Mit Moskowiens Erwürgten? 

Wer ſcheuchte Waſa's entartete Enkel? — 

Flöhen nicht vor ihm getäuſchter Völker Schaaren, 

Wie Horniſſenſchwärme 

Vor der praſſelnden Flamme? — 

Wer ſpottete des Krieges Ungemach, wie Er? 

Oft bot ich ihm an meines Schwertes Spitze 

Mit Talg beträuftes Brod. Oft löſcht' er neben mir 

Den Durſt aus dem Bach am Wege, 

Wärmte ſich mit mir am krachenden Feuer des Dornſtrauchs. 
Schlief im bereiften Gras' und achtete nicht 

Des Nordſturms Hauch und des ſtrömenden Regens Durchnäſſung. 
Und ach! da liegt er nun, der Thäter dieſer Thaten!“ — 
So ſpricht der heulende Krieger und wetzt 

Sein Schwert am Sarge des Helden. 


Des Genius Vertrauter ſpricht: 
Weit hinauf maaß Er an der Geiſter Urmaaß. 
Feſt und ſtark war ſeine Seele. 
Keines Geſchöpfes Gewalt, 
Gott allein hätt's nur vermocht, 
Ihn aus ſeiner Entſchlüſſe Felſenburg 
Herauszudonnern. — Der geſchaff'ne Gedanke 
Sprang in voller Rüſtung aus Friedrichs Hirn 
Und ward zur That. — Auch lüpft' Er oft 
Der Schönheit Silberſchleier, 
Und ſah ihr olympiſches Lächeln. 
Nie riß ſich in ihm ein Vermögen der Seele 
Von den andern los, zur Mißgeſtalt 
Seinen Genius aufzudunſen. 
Seines Geiſtes Kräfte klangen zuſammen 
Wie harmoniſches Silbergeläute. 
Darum weinen die Schätzer der Geiſter um Ihn; 
Denn ihr Maaß, ihr Feſtgefühl war Er! 

Sieh' eine weinende Schaar von Armen, Wittwen und Waiſen 
Naht ſich dem heiligen Leichnam, 
Rauft ſich das Haupthaar und ſchluchzt: 
War Er Zepterträger allein? Völkerzähmer allein? 
Weinen wir nur den Großgeiſt in Ihm? — 
Nein, ſeliger Schatten, wir weinen in dir 
Den Vater! — Das Nachbild des Vaters im Himmel. 
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Wenn gleich beweglichen Feuergebirgen 

Die Gefahr unſern Gränzen ſich nahte; 

So warfſt du dich an deiner Krieger Spitze, 
Achteteſt nicht der glühenden Lava 

Und lenkteſt ab den feurigen Strom. 


Fürchterlich ſtreckte der Hunger ſein tönend Gerippe 
Ueber Deutſchlands Provinzen, 
Griff mit der Rechten nach Wurzeln, mit der Linken nach Aeſern. 
Da welkte mit Gras im Munde der Greis. 
Da ſtarb vom Kalkmehle der Jüngling, 
Da ſog der Säugling Blut. 


Nur Vater Friedrich goß aus dem Füllhorne 
Des Halmes Stärkung auf die Müden; 
Und in Sandfurchen ſprudelte Milch. 
Des Brandes Grimm verzehrte Hütten; 
Er ſchuf zu Paläſten ſie um. 
Gegen himmelſtürzender Waſſer toſende Fluth 
War Friedrichs räthliche Weisheit — ein Damm. 
So rang er ſelbſt der Natur 
In ihren Gerichten den Sieg ab. 
O weinet um Ihn! 
Den Vater! den Retter des Volks! 
O weinet um Ihn!! 
Doch ſind's Friedrichs Kinder allein, 
Die um den Göttlichen trauern? — 


Nein! Europa klagt! Es ſtutzt die Welt! 
Seine Feinde ſelbſt umfloren den Arm, 
Der gegen den nordiſchen Löwen ſich hob. 


Ich aber ſchwinge mich auf Flügeln 
Der Phantaſie in deine Todtenhalle, 
Und mit geſunk'nen Armen ſtreck' ich mich, 
Du Hochgefeirter, über deinen Eichſarg, 
Lautweinend, daß mich dein Stab nicht weidete. 
Du Gottesflamme! Ganzer! Einſamer! 
Dem des feurigſten Hymnos kühnſte Flamme 
Die Hüfte nur leckt, nicht das Antlitz verklärt. 


O laß mich weinen! 
An deinem Eichenſarge laß mich weinen! 
Friedrich, wär' ich bei dir!! 
Du biſt, wo die Feſſel nicht raſſelt; 
Wo unter der Gewaltthat Fußtritt 
Der Boden nicht dröhnt. O wär' ich bei dir! 
10* 
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Dich aber Boruſſiens glückliches Volk 
Segnet die Rechte des traurenden Barden. 
Sei ſtolz! Dein war Fehrbellins Sieger, 

Deiner Herrlichkeit Gründer! 
Dein Friedrich Wilhelm, deutſcher Kriegskunſt 
Mächtiger Schaffer! 
Dein Friedrich! der Unerreichte!! 
Am Tage des Völkergerichts 
Ragt hoch über die Völker 
Germania empor, 
Und unter Germaniens Töchtern hoch — 
Boruſſia! 


Friedrich II. und Standrede. 


Jean Paul. (Siebenkäs III. Kap. XXI. S. 310.) 


— — — — Noch dazu kam jetzt der Schulrath Stiefel 
gelaufen, mit dem Schnupftuche an der Naſe und an den Augen, und 
theilte im ſtotternden Schmerze die eben im Marktflecken Kuhſchnappel 
eingelaufene Neuigkeit mit, daß der alte König in Preußen den 17. dieſes 
verſtorben ſei. — Die erſte Bewegung, die Leibgeber machte, war, 
daß er auf zur Morgenſonne ſah, als werfe aus ihr Friedrichs Auge 
Morgenfeuer über die Erde. — — Es iſt leichter, ein großer, als 
ein rechtſchaffner König zu fein; es iſt leichter, bewundert als gerecht- 
fertigt zu werden; ein König legt den Ohrfinger an den längſten 
Arm des ungeheuren Hebels und hebt, wie Archimedes, mit Finger- 
muskeln Schiffe und Länder in die Höhe, aber nur die Maſchine iſt 
groß — und der Maſchiniſt, das Schickſal — aber nicht der, der ſie 
gebraucht. Der Laut eines Königs hallet in den unzähligen Thälern 
um ihn als ein Donner nach, und ein lauer Strahl, den er wirft, 
ſpringt auf dem mit unzähligen Planſpiegeln überdeckten Gerüſte als 
glühender dichter Brennpunkt zurück. Aber Friedrich konnte durch einen 
Thron höchſtens — erniedrigt werden, weil er darauf ſitzen mußte, 
und ohne die fo eng umſchließende Krone, den Stachelgürtel und Zauber- 
kreis des Kopfes, wäre dieſer höchſtens größer geworden; und glücklich, 
du großer Geiſt, konnteſt du noch weniger werden; denn ob du gleich 
in deinem Innern die Baſtille und die Zwinger der niedrigen Leiden⸗ 
ſchaften abgebrochen; ob du gleich deinem Geiſt das gegeben, was 
Franklin der Erde, nämlich Gewitterableiter, Harmonika und Freiheit; 
ob du gleich kein Reich ſchöner fandeſt und lieber ausdehnteſt als das 
der Wahrheit; ob du dir gleich von der Hämlings-Philoſophie der 
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galliſchen Encyklopädiſten nur die Ewigkeit, nicht die Gottheit, ver— 
hängen ließeſt, nur den Glauben an Tugend, nicht deine eigene: ſo 
empfing doch deine liebende Bruſt von der Freundſchaft und von der 
Menſchheit nichts als den Wiederhall ihrer Seufzer — die Flöte — 
und dein Geiſt, der mit ſeinen großen Wurzeln, wie der Mahagonibaum, 
oft den Felſen zertrieb, worauf er wuchs, dein Geiſt litt am grellen 
Kampfe deiner Wünſche mit deinen Zweifeln, am Kampfe deiner idealen 
Welt mit der wirklichen und deiner geglaubten, ein Mißlaut, den kein 
milder Glaube an eine zweite ſanft verſchmelzte, und darum gab es 
auf und an deinem Thron keinen Ort zur Ruhe, als den, den du 
nun haſt.“) — — 

Gewiſſe Menſchen bringen auf einmal die ganze Menſchheit vor 
unſer Auge, wie gewiſſe Begebenheiten das ganze Leben. Auf Heinrichs 
aufgedeckte Bruſt ſprangen ſcharfe Splitter des niedergeſunkenen Gebirges, 
deſſen Erdfall er vernahm. 

Er ſtellte ſich an das offne Grab und hielt dieſe Rede, mehr an 
unſichtbare Zuhörer, als an ſichtbare: „alſo die Grabſchrift iſt die 
versio interlinearis des ſo kleingedruckten “k) Lebens? — Das Herz ***) 
ruhet nicht eher, als bis es ſo, wie ſein Kopf, in Gold gefaſſet iſt? — 
Du verborgner Unendlicher mache das Grab zum Soufflörloch und 
ſage mir, was ich denken ſoll vom ganzen Theater! Zwar was iſt im 
Grabe? Einige Aſche, einige Würmer, Kälte und Nacht — — beim 
Himmel, oben darüber iſt auch nichts beſſers, ausgenommen daß man's 
noch dazu fühlet. — H. Rath, die Zeit ſitzt hinter unſer einem und 
lieſet den Lebenskalender ſo kurſoriſch, und ſchlägt einen Monat nach 
dem andern um, daß ich mir vorſtellen kann, dieſes Grab, dieſer Schloß— 
graben hier um unſre Luſtſchlöſſer, dieſer Feſtunggraben ſtehe verlängert 
neben meinem Bette, und man ſchüttele mich aus dem Betttuche, wie 


) Doch ſonſt an keinem Orte 
Wohnt die erſehnte Ruh; 
Nur durch die dunkle Pforte 
Geht man der Heimath zu. 


Das arme Herz, hienieden 
Von manchem Sturm bewegt, 
Erlangt den wahren Frieden 
Nur wo es nicht mehr ſchlägt. 
(„Das Grab“ von J. G. von Salis. 1793.) H. 
) Das Bild erinnert an die Grabſchrift, welche der berühmte Nord— 
amerikaner, der oben ja auch genannt wird, ſich geſetzt hat: „Hier ruht, um 
eine Speiſe der Würmer zu werden, der Leib des Buchdruckers Benjamin 
Franklin, wie der Einband eines alten Buches, deſſen Blätter abgenutzt, deſ— 
ſen Titel und Vergoldung verwiſcht ſind. Aber das Werk ſelbſt wird nicht 
verloren gehen, denn es wird — ſo hoffet er — zum zweiten Male in einer 
neuen und ſchöneren Ausgabe erſcheinen, durchgeſehen und verbeſſert von ſei— 
nem allmächtigen Schöpfer.“ (1790.) } 
) Bekanntlich kommt ein Königherz in ein goldenes . 
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herabgeſchüttelte aufgefaßte ſpaniſche Fliegen, in dieſes Kochloch — — 
nur zu, würd' ich ſagen — nur zu, ich komme entweder zum alten 
Fritz, oder zu ſeinen Würmern — und damit baſta! Beim Himmel! 
man ſchämt ſich des Lebens, wenn es die größten Männer nicht mehr 
haben. — Und ſo holla!“ — 


Mein Heiliger. 


G. N. Fiſcher. 


Laßt Pius ſelig ſprechen, wen er will: 
Mein Heiliger iſt er! — 

Warum er's iſt? — 
O Fremdling in Europa, der du fragſt, 
Und Friedrich, Ihn, den Einzigen, nicht une — 
Weil er Gedanken dacht' in ſeinem Geiſt, 
So viel und groß, als noch vom Anbeginn 
Bis dieſen Tag in keines Königs Geiſt 
Zuſammen kamen; weil ſein fühlend Herz, 
Für alle Lieb' und Freundſchaft offen, nur 
Sein Glück in ſeines Volkes Freude fand, 
Und keinen duldete, der zwiſchen ihm 
Und ſeinen Kindern eine Scheidewand, 
Vom Landesvater ſie zu trennen, zog; 
Weil, im Gefühl der angebornen Kraft, 
Und ohne vor dem Lichte bang' zu ſein, 
Er Licht und Recht und freie Thätigkeit 
Mit ſtarkem Arm beſchützte; weil ſein Reich 
Die Zuflucht des verfolgten Denkers war; 
Weil er, gleich groß im Frieden und im Krieg, 
Wohin der Blick ihm folgt', im erſten Rang 
Der Helden und der Friedensfürſten glänzt; 
Weil ſeine Tugend, nicht erzeugt vom Stoß 
Der flüchtigen Gefühle, Grundſatz war, 
Und ihn, auf ſeiner großen Ehrenbahn 
Zu gehn, mit feſtem Tritte leitete; 
Weil er, der ſpäten Welt ein Wunder noch, 
Dem einen Plan, den in der Einſamkeit 
Auf Rheinsbergs Fluren ſich der Jüngling ſchuf, 
Bis zu des Lebens letztem Odem treu, 
Ein halb Jahrhundert That auf That gehäuft; 
Weil er, der Menſchheit Ehre, ſeine Welt 
Auf höhern Stufen der Vollkommenheit, 
Als er ſie fand, nach ſich zurücke ließ: 
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Seht darum iſt, wenn je ein Heiliger 
Auf Erden war, Er mir mein Heiliger! 


Und überall, in allem um mich her, 
Wohin ich blicke, webt und wirkt ſein Geiſt! 
In all' der großen Ordnung ſeines Reichs, 
Die ſtets noch, wie die Räder der Natur, 
Im Stillen ihren Gang geht, lebt ſein Geiſt! 
In allen Männern, die er bildete 
Zum Denken oder Handeln, lebt ſein Geiſt! 
Im Glück der Brennen, die ihr Vaterland 
Mit keinem andern tauſchten, lebt ſein Geiſt! 
Im Muth der Helden, die noch immerdar 
Europa's Ehrfurcht und ſein Muſter ſind, 

9 Lebt Er! und Er im unerſchrocknen Muth 
Des Wahrheit-Forſchers, der das helle Licht, 
Das er uns gab, durch keine Barbarei 
Verdrängen laſſen will! In allem Er, 

Durch That, die ſeine Zeit erſchütterte, 
Durch weiſe Schrift, die offen vor uns liegt; 
Unſterblich hier in tauſend Wirkungen, 

Und dort in ſeinen Freuden; wo er jetzt 

In höhern Sphären größ're Thaten thut! 


Da ſtehe denn, Bild meines Heiligen 
Aus feiner Schweſter Hand,“) — der ſchönſte Theil 
Von meiner Habe! ſtets vor meinem Blick, 
Daß ich mit Andacht oft in meinem Geiſt 
Hinan an Seine Größe ſchaue; froh, 
Daß ich ihn einſt, Ihn Selbſt, mit Augen ſah! 


*) Vergl. S. 71. — Seine Liebe und Verehrung für dieſe geiſt- und kunſt⸗ 
reiche Schweſter bekundete der große König auch durch die Anlage des antiken 
Freundſchaftstempels im Garten von hat So führte er für fie aus, wor: 
auf Cicero für feine Tullia dachte. Im Hintergrunde des luftigen lichtvollen 
Säulenrundes befindet ſich das wohlgetroffene Marmorbild der edlen Fürſtin. 
Der kunſtreiche Meißel hat ſie dargeſtellt ſitzend, in der Rechten ein Buch 
1 das Haupt mit ſinnender Geberde auf die Linke geſtützt. Aus jedem 

uge redet unverkennbar die Aehnlichkeit mit dem großen Könige. An jeder 
der Marmorſäulen aber iſt ein Medaillon von einem Helden befindlich, der 
ſich durch Freundſchaft berühmt gemacht hat. „Oft gehe ich dahin — ſo 
ſchreibt Friedrich 1773 an Voltaire —, um an ſo manchen Verluſt und an 
das Glück zu denken, das ich ehemals genoß.“ — 

Der Beſucher jenes Tempels gedenke der Worte, welche ſo ſchön und 
wahr der Dichter des Taſſo geſprochen hat: 

„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 
Iſt eingeweiht; nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder.“ H. 
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Der ſpäteſte von meinen Enkeln einſt, 
Der Friedrich liebt, und nicht ſo glücklich war, 
Beneide mich, daß er den Einzigen, 
Ihn weder ſelbſt, noch in dem Angeſicht 
Von ſeiner gleichen Schweſter, ſah, wie ich; 
Bewahre dieſes Bild als Heiligthum, 
Und freu' in künftigen Jahrhunderten, 
Wo mit der Zahl von ſeinen Wirkungen 
Sein Ruhm, gleich Waſſerſtrömen, immer wächſt, 
Sich Friedrichs noch, des Un vergeßlichen, 
Des Einen, der vor allen Königen 
Der König hieß und heißt und heißen wird, 
Wenn alle Heiligen, die Pius machte, 
Verſchattet längſt und längſt vergeſſen ſind! 


Monolog 


bei dem Tode Friedrichs des Großen. 
J. F. Seidel. 


Sing Ihm nicht! Er iſt zu groß! 
König ſein, war hier ſein Loos: 
Und er hat es ganz erfüllt! 
Friedrich war der Gottheit Bild. 
Seiner Thaten ſind ſo viel! 

Seines Strebens hohes Ziel 

Bis zum letzten Augenblick, 

War des Vaterlandes Glück. 

Hat Er nicht das Ziel erreicht? 
Welchem Volk auf Erden weicht 
Friedrichs Volk? Einſt ſchwach und klein, 
Nun ſo groß durch Ihn allein! 
Ward nicht echten Künſten Ruhm, 
Lohn dem Fleiß zum Eigenthum? 
Stieg der Wiſſenſchaften Flor 

Nicht beſchützt von ihm empor? 
Hat er nicht der Menſchheit Werth 
Heilig, wie ihr Recht verehrt? 
Herrſcht durch ihn nicht weit und breit 
Weisheit und Gerechtigkeit? 
Herrſcht ſtatt Aberglauben nicht 
Reiner Wahrheit helles Licht? 
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Macht Er nicht von Tyrannei, 
Die den Geiſt umfeſſelt, frei? 
Seine große Seele wollt's, 

Und Er ward der Völker Stolz: 
Fürſten ſtauneten den Mann, 
Ihrer Größe Muſter, an! 

Wenn er kämpfte, war's als ob 
Seinen Arm ein Seraph hob. 
Schrecklichen Gefahren nah 

Stand Er unerſchüttert da. 

Jeden Lebensſtundenſchlag 

Wand er an wie vollen Tag. 
Und wie Er ihn nützte, war 

Oft ſein Tag ein Menſchenjahr. 
Von dem Großen ging ſein Blick 
In das Kleinſte ſchnell zurück, 
So durchdringt der Sonne Strahl 
Flur und Wald, Gebirg und Thal. 
Was auf Erden groß erſcheint, 
War ſo ganz in Ihm vereint. 

Er als Weiſer, Fürſt und Held, 
Stehet einzig in der Welt! 

Sing Ihm nicht, vor Gottes Thron 
Singet Ihm der Seraph ſchon. 
Doch voll Dank und Liebe ſprich: 
Uns gehörte Friederich. 


Todten-Opfer 


für Friedrich den Einzigen. 
Carl Müchler. 


Nich die Kron' auf deinem weißen Haupte, 
Deiner Rechte nie beſiegtes Schwert, 

Das ein Lorbeer ſiebenfach umlaubte, 

Macht dich Vater unſrer Thränen werth. 


Tauſend Fürſten im erhabnen Glanze 
Haben Schwert und Diadem vereint, 
Tauſend traf des Todes eh'rne Lanze, 
Doch kein Auge hat um ſie geweint. 
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Helden fielen unter ſtolzen Siegen, 
Tod und Seuchen folgten ihrer Bahn, 
Und das Blut von ungerechten Kriegen 
Stieg in ſchwarzen Wolken himmelan. 


Fürſten ſcheuten Mord und Blutvergießen, 
Aber ſchwelgten in der Wolluſt Schooß, 
Säugten feil an ihres Thrones Füßen 
Weichlichkeit und ſchnöde Laſter groß. 


Und Vergeſſenheit bedeckt die Stätte, 
Wo für ſie des Todes Sichel klang, 
Schrecken dräuend Leichen niedermähte, 
Wo im Staub ihr Diadem verſank. 


Nur erſchrockner Völker heiße Zähren 
Rinnen auf des Fürſten Aſchen-Krug, 
Der ſchon hier die Flammen beßrer Sphären 
In dem großen Herrſcher-Herzen trug. 


Darum Vater waſchen wir mit Zähren 
Deiner bleichen Scheitel Silberhaar, 
Darum weint in den verwaiſ'ten Heeren 
Deiner Helden muthgeſtählte Schaar. 


Darum tönen Seufzer, hallen Klagen 
Durch die finſtre wolkenſchwarze Luft, 
Darum ſtehen wir mit bangen Klagen 
Händeringend neben deiner Gruft. 


Ach was ging mit dir uns nicht verloren, 
All' der Ruhm von einer ganzen Welt, 
Nimmer ward ein Mann, wie du, geboren, 
Nimmer, Vater, ſtarb wie du ein Held. 


Der Aſche Friedrichs des Großen. 


Nacke. 


Ven Pol zu Pol, durch alle Erdenzonen 
Eilt jetzt der Todesboten Heer, 

Und ob dem Rufe zittern ſelbſt die Thronen, 
Denn König Friedrich iſt nicht mehr. 
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So tönt es jetzt im ganzen Erdenrunde, 
Und kalter Schauer läuft umher 
Mit ihr, der fürchterlichen Todeskunde: 
Der Erde Erſter iſt nicht mehr. 


Er war's. — So wird die Ewigkeit ihn preiſen, 
Den erſten Herrſcher, erſten Held; 

Noch mehr, es nannte auch den erſten Weiſen 
Schon lange Friederich die Welt. 


Er ſelbſt ſchuf ſich den mächtigſten der Staaten, 
Er hielt Europens Gleichgewicht, 

Und mitten unter allen Potentaten 

Saß er der Erſte im Gericht. 


Als ſich die halbe Welt ob ihm empörte, 
Blieb er der Sieger in dem Streit. 

Er ſchlug die Feinde, und im Frieden lehrte 
Er herrſchen mit Gerechtigkeit. 


Eh' Friederich den Thron beſtieg, da lagen 

Noch Kunſt und Wiſſenſchaften ganz 

In Nacht. — Er kam und nun begann's zu tagen 
Gleich von der Sonne Morgenglanz. 


Die Weiſeſten von allen Nationen 
Verſammelt er um ſeinen Thron — 

So ſah man unter ſeinem Scepter wohnen 
Voltaire, Sulzer, Mendelsſohn. 


Auch ſahe man an ſeinem Throne glänzen 

Die größten Helden unſrer Zeit, 

Durch Thaten groß, geſchmückt mit Siegeskränzen, 
Mit Lorbeer'n der Unſterblichkeit. 


So wie hoch an des Himmels blauer Ferne, 
Um unſre Sonn' ein Sternenheer, 

So prangten, wie des Himmels ſchönſte Sterne, 
Um ihn die größten Geiſter her. 


Sein Glanz beglückte alle Nationen, 

Die unſre Sonne nur beſcheint, 

Er neigt ſein Haupt, es weinen Millionen 
Um ihn, der ganze Erdball weint. 
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Gekrönt mit Ruhm verläßt fein Geiſt dies Leben 
Und ſtolz erhebt ſich ſeine Zeit, 

Die er mit Thaten ehrte — hoch erheben 
Wird ihn die ſpätſte Ewigkeit. 


Die Königsgruft zu Potsdam.“) 
Theodor Poſthumus. 


Ws blut'gen Siegd- Trophäen 
In der Marmorgruft zu Potsdam 
Liegen Zwei in Todes-Eintracht; 
Zwei, die grimmig ſich gehaſſet, 
Zwei, die innig ſich geliebet, 
Liegt ein Vater und ein Sohn. 


Jener gleich dem ſtarren Felſen 
Undurchdringlich, unwirthbar; 
Markvoll wie die Eiche dieſer, 
Die aus Felſens Schooß entſproß. 


Eng in der granitnen Feſſel 

Preßt der Fels der Eiche Wurzeln, 

Eingeſchnürt zu Todespein. 

Doch der Zwang erſtarkt den Sprößling. 0 
Mächtig treibt das edle Mark 

Bis in's Innerſte des Felſens, 

Bis an's Herz die Wurzeln ihm. 

Feſt vereint ſtehn Fels und Eiche, 

Trotzen dem ergrimmten Sturm. 


) Friedrich der Große hatte ſchon in der Heiterkeit der friſchen Lebens⸗ 
kraft an ſeine Gruft gedacht und auf den Höhen von Sans-Souci, wo man 
von der Südoſtſeite des Schloſſes ſich der ſchönſten Ausſicht freut, beſtattet 
werden wollen, und auch in ſeinem letzten Willen ſo verordnet. Aber die 
Gruft auf den Teraſſen ſchien nicht ganz würdig zu ſein und der neue König 
wählte dafür den Platz neben Friedrich Wilhelms I. Ruheſtätte unter der 
Kanzel in der Garniſonkirche zu Potsdam (Preuß II. 348). — Aus den Tagen 
der tiefſten Erniedrigung unſeres Staates iſt uns aufbehalten, daß der Sieger 
Napoleon, der bei vielen Gelegenheiten ſeine Bewunderung vor dem Genius 
Friedrichs des Großen ausgeſprochen, im Oktober 1806 ſich dieſe Königsgruft 
hat aufſchließen laſſen. Und ſich umwendend zu ſeinen Generalen, die vielleicht 
theilnahmloſer als er ſelbſt dieſen heiligen Raum betreten mochten, ſprach er, 
ſein Haupt entblößend, die ihn ſelbſt ehrenden, von der Geſchichte aufzube⸗ 
wahrenden Worte: „Messieurs, Ötez les chapeaux: c'est un lieu qui com- 
mande du respect!“ N 
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So erſtarkt durch Vaters Strenge 
Und geſtützt auf Vaters Wirken 
Steht im Sturm der Zeiten Friedrich; 
Als der Weltgeſchichte Wunder, 

Als ein Beiſpiel allen Edeln, 

Seines Volkes Stolz und Ruhm. 


Grabſchrift 


auf 
Friedrich den Großen. 
Von Suhm. 
41.8: E. 
Ille 


Cujus Nomen 
Maxima Laus 
Frier fieus II. 
Borussorum Rex 
Armis Caesar, Pace Augustus 
In republika gerenda Vespasianus 
Philosophia Marcus 
Vita Antoninus 
Regum Exemplum 
Sine Exemplo 
Maximus. 


(Hier liegt der — deſſen Name — das größte Lob — Friedrich II. — 
König der Preußen — im Kriege ein Cäſar, im Frieden ein Au— 
guſtus — in der Regierung des Staats ein Vespaſianus in der Phi— 
loſophie ein Markus — im Leben ein Antoninus — ein Muſter für 
alle Könige — ohne Beiſpiel — der Größte.) 
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Peter von Portugal 
und Fritz von Preußen.“) 


Altes Blatt. 


Wr) ſtirbt, der Pfaffenfreund, 
Und ein Schwarm von Pfaffen weint, 
Mit ihm ſinket ſeine Macht 

In des Grabes dunkle Nacht. 


Friedrich ſtirbt, der Menſchenfreund, 
Und von einer Welt beweint. 

Seine Thaten leben fort 

Hier, und Ewigkeiten dort! 

Dieweil das, was er gethan, 

Niemals mit ihm ſterben kann. 


Friedrich der Große. 


Friedrich Hebbel. 


Friedrich ſuchte die Kunſt, nicht einzuſchlafen, vergebens; 
And're haben die Kunſt, nicht zu wachen, entdeckt. 


Friedrich der Große am Lethe. 


Auch Friedrich führt im Götterſaale 
Sein Genius zu Lethe's Schaale. 
Nein, ſprach der hohe Schatten, die 
Trinkt nur ein Nero, Friedrich nie! 


Zu einer Handſchrift Friedrichs des Großen. 


J. W. v. Göthe. 


Das Blatt, wo ſeine Hand geruht, 
Die einſt der Welt geboten, 

Iſt herzuſtellen fromm und gut. 
Heil Ihm dem großen Todten! 


) Dieſe Verſe erſchienen kurz nach des Königs Ableben. 
*) König Pedro von Portugal war am 25. Mai 1786 geſtorben. 


159 


Der hohe Gaſt. 


Ach nun und nie — rief mit gerührtem Blick 
Ein alter Pfarrer einſt — läßt ſich's vermeiden, 
So recht von Grund des Herzens um ihr Glück 
Die Zeitgenoſſen Chriſti zu beneiden. 

Wie labten ſie, wenn zum Beſuch er kam, 
Gemüth und Aug' an ſeinem theuern Bilde! 
Und wenn er gar nun erſt voll Huld und Milde 
Sein Nachtquartier in ihrem Hauſe nahm: 

O theure Brüder, wer vermag zu faſſen, 

Wie überſchwänglich dann der Segen war, 

Den zum Gedächtniß er für immerdar 

Beim Wiederaufbruch ſtets zurückgelaſſen! — 


Ich muß, wenn auch als ſchwachen Beiſpiels nur, 


Hier eines Falles dankbarlich gedenken, 

Der, ganz geſchickt, Euch auf die rechte Spur 
Der Würdigung von ſolchem Glück zu lenken, 
Im ſiebenjähr'gen Krieg mir widerfuhr. 

Das Buch der Bücher vor mir aufgeſchlagen, 
Und ſtill durchdenkend mit Gemächlichkeit 

Den Predigttext, ſaß ich in jenen Tagen 

Auf meinem Stübchen einſt zur Abendzeit. 
Umher in den verödeten Gehägen 

Des Gartens pfiff der Herbſtwind ſchauerlich! 
Der Luftkreis hüllt' in dicken Nebel ſich, 

Und Weg und Steg durchnäſſend fiel der Regen 
Herab zur Erde ſchier im Uebermaaß. 

Doch ich, den Geiſt auf Höheres erhoben, 

Ließ nach Gefallen Wind und Wetter toben, 
Und dankte Gott, daß ich im Trocknen ſaß. 

Da drang, obwohl der Sturm ihn halb verwehte, 
Ein wiederholter Ruf zu Ohren mir; 

Hinunter eilt' ich flugs mit Neubegier, 

Und einer altgebrechlichen Karete 

Begegnete mein Auge vor der Thür. 

„Iſt Er der Pfarrer?“ ließ ſich, faſt im Grimme, 
Gebieteriſch vernehmen eine Stimme, 

Und eh' ich Zeit noch zur Erwid'rung fand, 
Stieg, angethan mit blauem Oberrocke, 

Zum Kutſchenſchlag ein fremder Mann heraus, 
Durchſchritt, ſich ſtützend auf dem Krückenſtocke, 
Den aufgeweichten Grund und trat in's Haus. 
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Ich führt alsbald, errathend fein Begehren, 
Obſchon er weiter keine Sylbe ſprach, 

Um ſeines Herzens Wunſch mir zu erklären, — 
Ihn gaſtlich ein in's eigne Wohngemach, 

Schob von dem Fenſter nach bequem'rer Stelle 
Den Polſterſtuhl, den ich zum Sitz ihm bot, 
Und eilte fort, um jetzt in aller Schnelle 

Mich umzuſehn nach tücht'gem Abendbrot. 

Doch denkt Euch ſelbſt die Augen, die ich machte, 
Denkt meine Noth und Angſt Euch nebenbei, 
Als bald darauf ich in Erfahrung brachte, 

Daß es der alte Fritz von Preußen ſei, 
Der heut in meinem Pfarrhaus übernachte. 
Vermocht' ich wohl, ich hart bedrängter Mann, 
Der aus dem Amtsberuf des Seelenhirten 

Die eig'ne Leibesnothdurft kaum gewann, 

Die Majeſtät geziemend zu bewirthen? — 
Denn rückwärts ſchauend zur Vergangenheit, 
Geliebte Kindlein, muß ich kurz berühren, 

Daß damals ſchon, zu meinem ſteten Leid, 

Um den Empfang der Trau- und Taufgebühren 
Es kläglich ſtand, wie noch in jetz'ger Zeit. — 


Jetzt wieder zu dem Text! Ich Aermſter wußte, 


Wie ſchon geſagt, vor Angſt nicht aus noch ein, 
Nur dies blieb klar, bewirthet ſollt' und mußte 
Der hohe Gaſt nach beſten Kräften ſein. 

Drum eilt' ich mit verzweifelnder Geberde 

Vom dunklen Hausflur nach dem Küchenheerde, 
Und rührt ihm ſelbſt den Eierkuchen ein: 
Ergriff das Meſſer, ſchabte dienſtbefliſſen 

Ihm einen Rettig mit geſchäft'ger Hand, 
Verſah den Nachtiſch ihm mit Haſelnüſſen, 

Die noch im Eckſchrank aufbewahrt ich fand; 
Ließ weich-bequem ihm d'rauf das Bett bereiten, 
Zum Schlaf der Nacht im Seitenkämmerlein, 
Und ging zur Ruh' nun ſelber, um bei Zeiten 
Des Morgens wieder auf dem Platz zu ſein. 


Und kaum zerfloß an meinen Kammerwänden 
Das Schwarz in Grau, als der gewalt'ge Mann 
Zur Abfahrt ſich zu rüſten ſchon begann. 


Ich ſtand, mit ſammt'nem Käpplein in den Händen 


Vom Feſtornat umgeben nach Gebühr, 
In ſtummer Ehrfurcht vor der Stubenthür: 
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Sie that ſich auf; mit freundlicher Geberde 
Trat der erhab'ne Gaſt aus dem Gemach, 

Fuhr flüchtig nach des Hutes Spitz' und ſprach: 
„Wenn Er ſo emſig ſorgt für ſeine Heerde, 

„Wie er für mich geſorgt, ſo muß dies ſehr 
„Zum glücklichen Gedeihen ihr gereichen. 

„Von meinem ſchuld'gen Dank ließ ich ein Zeichen 
„Dort auf dem Tiſch zurück: — wott Servitör!“ 


Gleich einem Schmiedehammer ſchlug und pochte 
Das Herz mir in der Bruſt bei dieſem Wort; 
Doch eh' den Mund ich aufzuthun vermochte, 
War die Kaleſche mit dem König fort. 

Auf's eiligſte, wie leichtlich zu erachten, 

Begab ich nach dem Zimmer mich zurück. 

O Himmel! welche Luſtgefühl' erwachten 

Im Innern mir! Was ſchaute hier mein Blick! 
Den Polſterſtuhl hätt' ich umarmen mögen, 
Auf dem der König ſaß, denn, denkt einmal, 
Es lächelten mit ſonnig gold'nem Strahl 

Mir zwanzig blanke Friedrichsd'or entgegen! 
Noch jetzt durchzuckt die Luft mir Mark und Bein, 
Wenn ſchlaflos ich des Nachts im Kämmerlein 
Mich jener Glückserinn'rung überlaſſe; 

Ein Haufen Goldes lag in meiner Kaſſe, 

Den Servitör hatt' ich noch obendrein. — 


Nun, theure Brüder, mögt ihr ſelber ſchließen, 
Wenn eines ſchlichten Königs milde Hand 
So ſtattliches Geſchenk mir zugewandt, 
Welch reicher Segen erſt ſich mußt' ergießen 
In einem Haus, das, wie es oft geſchah, 
Der höchſte Fürſt des Himmels und der Erde, 
Um auszuruh'n von Mühſal und Beſchwerde, 
Zum Nachtquartier ſich huldreich auserſah. 


Zum Andenken 


des I7ten Au guſt 1786. 


(Im Auguſt 1786.) 
Friedrich Auguſt v. Stägemann. 


Wein um deinen erſten Menſchen, Welt! 
Wein’, o Deutſchland, wein’ um deinen Held, 
11 


a 
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Um den größten Mann in deinen Reichen. 
Weinet, gute Brandenburger, weint 

Um den beſten Vater, um den Freund, 
Um den König ohne Gleichen. “) 


Eine Sonne Gottes, ſegensvoll 
Ging er auf; ein ſchöner Tag entquoll 
Seines Aufgangs gold'nem Flammenmeere, 
Und des Völkerglückes junge Saat, 
Früh gereift am Strahle ſeiner That, 
Schoß empor zur vollen Aehre. 


Eine Sonne Gottes wunderbar 
Ging er unter; thatenleuchtend war 
Seines Strahlenkranzes letztes Zittern: 
Flammen ſtreut ſein Name, bis der Zeit 
Ewiger Moment verrinnt, im Streit 
Mit der Allmacht Ungewittern. 


Schöpfet einen Tropfen aus dem Meer 
Seiner Thaten, und die Sprach' iſt leer 
Ihn zu faſſen, leer an Wort und Zahlen. 
Die Geſchichte ſelber zeichnet nur 
Seiner großen Tugenden Contur. 

Viel zu arm, ihn auszumalen. 


) Und die Brandenburger weinten, und Deutſchland weinte! — „Als 
die Leiche am 17. Auguſt Abends 8 Uhr aus Sansſouci nach dem Pots⸗ 
damer Stadtſchloſſe gebracht wurde, und der ſtille Zug nun zum Branden⸗ 
burger Thore hereinkam, waren alle Straßen von Potsdam mit Menſchen⸗ 
haufen überfüllt. Aber, wie noch lebende Augenzeugen ſich erinnern, daß, 
ſo oft der König bei Lebzeiten von dem Schloſſe zu Berlin unter die unſäg⸗ 
liche Einwohnerzahl getreten, vor ſeinem Anblick, wie vor dem eines Heiligen, 
Aller Athem ſtockte und Tempelſtille herrſchte: — ſo lag, als er jetzt zur 
Todtenwohnung einzog, Ruhe der Mitternacht auf ſeinem Volke; nur hie und 
da ein ſchwerverhaltenes Schluchzen und der Seufzer: „Ach, der gute 
König!“ (Preuß II. 347.) — In dem Tagebuche des hochberühmten Berliner 
Arztes Ludwig Heim, den jedes Kind in der Hauptſtadt als „den alten 
Heim“ kannte, heißt es unterm 17. Auguſt 1786: „Mit Schrecken und Weh⸗ 
muth die Nachricht vernommen, daß unſer beſter König dieſen Morgen ge 
ſtorben. Sie transit gloria mundi.“ (Der alte Heim. Von G. W. Keßler. 
Leipzig 1846) — „Wir wiſſen aus mehreren Provinzen, Republiken und Kö⸗ 
nigreichen, daß, als die ſo oft fälſchlich ausgebreitete Nachricht nun gewiß 
wurde, von den Thronen bis in die Hütten, von den grauen Zeitgenoſſen ſeiner 
erſten Siege bis auf das unmündige Alter, wenige Menſchen von einigem Ge⸗ 
fühl ohne ganz beſondere Rührung das Wort ſeines Todes nachgeſprochen.“ 
Gohannes von Müller in der „Gedächtnißrede auf Friedrich den Großen.“) 
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Eine Wetterwolke war fein Krieg, 
Jeder Blitz aus dieſer Wolf’ ein Sieg, — 
Sanftem Thaugewoöͤlke glich fein Friede; 
Feſter wurzelte der junge Sproß, 
Als des Nordens drohender Koloß, 
Als des Mittags Piramyde. 


Von der Schlacht Trompetenklang umtönt, 
Wurde nicht fein menſchlich Ohr entwöhnt 
Für das ſüße Flötenſpiel der Muſen; 

Und der milde Genius der Kunſt, 
Sanft gewärmt von feiner Königsgunft, 
Ruhte weich an ſeinem Buſen. 


Kein geſchliffner Mazarin entwarf 
Seine tiefen Pläne; falkenſcharf 
Drang er durch mit ſeines Auges Blitze.“ 
Er allein war König, erſter Rath, 
Ein und Alles in Entſchluß und That, 
Er, ſonſt keiner, an der Spitze. 


Jeder Höfling, in der Kunſt gewandt, 
Gute Namen zu verſtricken, ſtand 
Vor ihm da in ſeiner Bettelblöße. 
Dem verworf'nen Schmeichler war er feind, 
Hatte keinen Günſtling: doch ſein Freund 
War der Mann von ſeltner Größe. 


Keine Barry ſog des Landmanns Schweiß, 
Er bezahlte mit des Bürgers Fleiß 
Keinen Narr'n und keinen Hofpoeten; 
Gab, zu ſpielen mit dem Weh und Wohl 
Seines edlen Volks, kein Monopol 
Kriechenden Gewiſſensräthen. 


*) „Wo iſt Einer wie Er? Eine Revolution und Er! Wie hätte die 
ſein können? Durch die Kraft ſeines Spottes, durch den Flammenblick ſeiner 
großen Augen, durch das Wort ſeines Gebotes wären ſie zerſtreut worden, 
die Urheber, und mutterſeelennackt in aller ihrer Mittelmäßigkeit und Bü⸗ 
berei dageſtanden, wie die erſten Eltern nach dem Apfelbiß.“ — So Johannes 
v. Müller in einem Briefe an den trefflichen Kriegs- und Steuerrath Scheff— 
ner zu Königsberg, den die Königin Luiſe während ihres Aufenthaltes in der 
norbiſchen Krönungsſtadt gar oft zu ſich berufen ließ, und den fie ausneh— 
mend ſchätzte. (Scheffner ſtarb 1820; ſeine 1816 geſchriebene Selbſtbiographie 
erſchien 1823.) H. 
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An den Stufen ſeines Throns umher 
Lagen nicht die Doggen des Tiber; 
Keine ſchaudervollen Strafgerichte 
Führen einſt, wenn ſie die Nachwelt lieſ't, 
Seinen Namen auf das Blutgerüſt 
Rachenehmender Geſchichte. 


Er zerbrach der Prieſter Schlüſſelbund; 
Nur Vernunft war ihm ein Glaubensgrund. 
Sein Gebet nur Arbeit an der Kette 
Seiner Pflicht, die Wahrheit ſein Idol, 
Denk- und Glaubensfreiheit ſein Symbol. 
Und fein Dom im Kabinette. 


Wein' um deinen erſten Menſchen, Welt! 
Wein‘, o Deutſchland, wein’ um deinen Held! 
Um den Einzigen in deinen Reichen; 

Weint ihr künftigen Jahrtauſende, 
In den Reihen Eurer Könige 
Wird ihm nie ein König gleichen. 


Das letzte Glas. 


Auguſt Kahlert. 


An dem runden Schenkentiſche 
Saß ein lahmer Invalid; 
Sang wohl oft mit Jugendfriſche 
Manches alte Kriegerlied. 


Sprach von manchem kühnen Streiche, 
Seines Königs Liſt und Muth: 
Das Geſicht, das narbenreiche, 
Strahlte dann in Jugendgluth. 


Seine Luſt ſeit langen Jahren 
War allein das Zeitungsblatt, 
Doch nur eins will er erfahren, 
Ob ſein König Freude hat. 


Ob auch noch zur lieben Sonne 
Friederich ſein Haupt erhebt, 
Und der Alte ſchwelgt in Wonne, 
Weiß er, daß noch Friedrich lebt. 
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Und fo ſaß am Schenkentiſche 
Eines Tags der Invalid; 
Doch der Muth, der jugendfriſche, 
Schien heut ganz in ihm verglüht. 


Und er ſah mit ſtarren Blicken 
Lange auf das Zeitungsblatt, 
Thät dann ſtill gen Himmel blicken, 
Sich erheben mühematt. 


Leert das Glas mit ſtummer Klage,“) 
Schwebte matt zur Thür hinaus, 
Und ihn ſah ſeit jenem Tage 
Keiner mehr im Schenkenhaus. 


Friedrichs Teſtament. 


(Nach einem alten Manuferipte.) 


Paulus ſagt, ich müßte ſterben, 
Habe aber keine Erben, 

Drum mach ich kein Teſtament. 
Meines Bruders Wilhelm Sohn 
Soll beſteigen meinen Thron, 
Und ſo hat der Streit ein End'. 


Laßt mir keine Glocken läuten, 
Sachte mit der Leiche ſchreiten, 
Wenn der Wächter Zehne ruft, 
Laßt mich ohne Pferd und Wagen 
Durch ſechs arme Männer tragen, 
Oeffnet mich nicht vor der Gruft. 


Laßt mir keinen Cantor ſingen, 
Kein Fagott noch Orgel klingen, 
Habt um mich nicht große Qual! 
Carmina und Kanzelgaben 
Will ich nicht zum Abſchied haben 
Hier in dieſem Jammerthal. 


») Dies Gedicht erſcheint als ein Seitenſtück zu Anaſt. Grün's „Invaliden,“ 
dem Gedanken nach; zu Schiller's „Ritter Toggenburg,“ der Form nach. H. 
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Laßt mir keine Muſik machen, 
Laßt auch keine Stückchen krachen, 
Machet auch kein Trauermahl; 

Doch ein Tambour kann ſich rühren, 
Und die Garde paradiren 
In dem großen Trauerfaal. 


Keine Frau darf mich begleiten, 
Denn ich hab' an meiner Seiten 
Ein ſolch Kleinod nie geküſſt; 
Drum darf ſich auch keine grämen, 
Noch vor andern Frauen ſchämen, 
Daß ſie Wittwe worden iſt.“) 


) Am 12. Juni 1733 war Friedrich, dem Willen feines Vaters fich 
fügend, mit der fanftmüthigen Prinzeſſin Eliſabeth von Braunſchweig⸗Bevern 
vermählt worden. Der berühmte Abt Mosheim vollzog die eheliche Einſegnung 
in der Schloßkapelle von Salzdahlum bei Wolfenbüttel. nn des Königs 
eheliche Zuneigung für ſeine Gemahlin auch nur von ſehr kurzer Dauer ge⸗ 
weſen zu fein ſcheint, fo hat er ſie doch lebenslang ihrer vielen Tugenden 
wegen verehrt und in ſeinem Teſtamente ihr ein ſchönes Denkmal geſetzt, in⸗ 
dem er erklärt: „Sie hat während meiner ganzen Ehe mir nicht die mindeſte 
Veranlaſſung zur Unzufriedenheit gegeben, und ihre unerſchütterliche Tugend 
verdient Ehrfurcht und Liebe.“ — Charakteriſtiſch iſt eine Aeußerung, welche 
der König gegen ſeinen Adjutanten Rüchel that, als dieſer ſich für den gnä⸗ 
digſt ertheikten Heiraths-Conſens zu bedanken kam, und dem Monarchen nach 
damaliger Sitte den Rockſchoß küßte. „Ich gratulire Ihm,“ ſagte Friedrich 
der Große, „ſei Er recht glücklich. — Glaub' Er mir: ich habe auch ein Herz 
im Leibe, ſo gut wie Er. Aber wir Könige dürfen es uns nicht merken laſſen. 
Sonſt mengt ſich die Frau in die Regierung, und das bringt für den Staat 
kein Glück.“ (Ernſt Friedrich Wilhelm Philipp v. Rüchel, militairiſche Bio⸗ 
graphie von Friedrich Baron de la Motte Fouqué.) — Die herzensſromme, 
im Wohlthun unermüdliche Königin, welche die heiligen Geſänge ihres Lieb⸗ 
lingsdichters Gellert in's Franzöſiſche übertrug, ſtarb erſt 1797 im 83. Jahre, 
nachdem ſie am 28. Oktober 1795 noch bei der Taufe unſeres regierenden 
Königs unter den Zeugen der heiligen Handlung zugegen geweſen war. — — 
— — Daß Friedrich der Große dem Kaufe Habsburg Schleſien abgefordert, 
weil Maria Thereſia einſt ſeine Hand verſchmäht, bezeichnet Preuß als 
eine fabelhafte Sage. Gleichwohl läßt ſich nicht verkennen, daß über dem 
verhängnißvollen Fluchtverſuche des Kronprinzen „Obriſtlieutenants Fritz“ 
bis zur Stunde ein eigenthümliches Dunkel waltet. Der Ritter Zimmermann 
hat zuerſt die Behauptung aufgeſtellt, Friedrich habe nach Wien gehen und 
dort katholiſch werden wollen, um ſich mit Maria Thereſia zu vermählen. 
Als ſeinen Gewährsmann nennt 3. den Baron v. d. Horſt, den vieljährigen 
Staatsminiſter, Geſellſchafter und Correſpondenten Friedrichs, der von dem 
Grafen v. Münchow und dem General v. Borck dieſe Nachricht erhalten 
haben wollte. Weiter wird berichtet, Maria Thereſia habe Friedrich, den fie 
nur den „böſen Mann“ nannte, nicht ausſtehen mögen, und ſpäter bei einem 
Geſpräche über den Verluſt Schleſiens geäußert: „Alles beſſer als ihn 
heirathen.“ (Vgl. ſonſtige intereſſante Mittheilungen in Vehſe's „Geſchichte 
des preußiſchen Hofs und Adels und der preußiſchen Diplomatie.“) — Schließ⸗ 
lich folge hier noch der Curioſität wegen die bizarre Votivtafel, welche der 
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Wermuth oder andre Sträuche 
Stecket nicht an meine Leiche, 
Wie man es zu machen pflegt; 
Denn ich will fein’ Mumie werden, 
Will verſtäuben in der Erden, 
Wie es mir iſt auferlegt. 


Ihr dürft mich nicht balſamiren, 
Auch in kein Gewölbe führen, 
Zu was dienet dieſe Pracht? 
Gott befehl ich meine Seele, 
Und den Leib der finſtern Höhle, 
Die ein Todtengräber macht. 


Atlas, Sammet, Gold und Spitzen 
Darf um mich auch gar nicht blitzen, 
Dieſes ſoll mir nicht geſchehn; 

Arme Leute aus dem Spittel 
Sollen meinen Sterbekittel 
Schlecht und recht zuſammen nähn. 


berühmte Chateaubriand in feinen „mémoires d’outre-tombe (t. VII. Am- 
bassade de Berlin 1821. — revu en décembre 1846) dem Andenken des 
genialen Königs gewidmet hat. Anzugeben aus welcher lügenvollen chroni- 
que scandaleuse er manche dieſer Notizen geſchöpft, hat der ſonſt ſo geiſtvolle 
Franzoſe ſich nicht die Mühe genommen. Es heißt aber an der angezogenen 
Stelle wörtlich: „La demeure le faux Julien dans sa fausse Athé- 
nes. — Le grand Frédéric, monté sur le tröne, eut une intrigue avec une 
danseuse italienne, la Barbarini, seule femme dont il s’approcha jamais; 
il se.contenta de jouer de la flüte la premiere nuit de ses noces, sous la 
fenetre de la princesse Elisabeth de Brunswick, lorsqu’ il l’epousa. Fre- 
derie avait le goüt de la musique et la manie des vers. Les intrigues et 
les epigrammes des deux poetes Frederic et Voltaire troublerent Madame 
de Pompadour, l’abbe Bernis et Louis XV. La margrave de Bayreuth 
était melee dans tout cela avec de l'amour, comme en pouvait avoir un 
poete. Des cercles litteraires chez le roi; puis des chiens sur des fauteuils 
malpropres; puis des concerts devant des statues d’Antinoüs; puis des 
grands diners; puis beaucoup de philosophie; puis la liberte de la presse 
et des coups de bäton, puis enfin un homard ou un päté d’anguille qui 
mit fin aux jours d'un vieux grand homme, lequel voulait vivre: voilà de quoi 
s’oceupa la société privée de ce temps de lettres et de batailles. — 
Et nonobstant Frédéric a renouvelé l'Allemagne, &tabli un 
eontrepoids à Autriche et change tous les intérèts politiques 
de la Germanie.“— Nach jo vielen Plattheiten muß ein ſolches nothgedrunge— 
nes Zugeſtändniß allerdings deſto bedeutſamer erſcheinen! In der That, der 
gefeierte Verſaſſer des „genie du christianisme“ hätte nicht ſchlagender dar— 
thun können, als durch dieſe Expectoration, daß der Beruf zum kritiſchen 
und philoſophiſchen Geſchichtsforſcher ſein Pfund nun eben nicht war. Er 
ſah bei ſolchen Studien durch eine wunderlich gefärbte Brille. H. 
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Um ein'n Nußbaum wär es Schade, 
Leget mich in eine Lade, 
Die aus Tannenholz beſteht; 
Zinn und Kupfer könnt ihr ſparen, 
Schlechte Bretter mich verwahren, 
Wenn der Sarg ins Grab eingeht. 


Schmeichelt mir nicht nach der Mode, 
Lobet mich nicht nach dem Tode, 
Nach dem Tod iſt Niemand ſchön; 
Redet nicht von meinem Namen, 
Schließt mein Bild in keinen Rahmen, 
Alſo ſoll mein Nam' vergehn. 


Ich will unterm Pöbel ſchlafen, 
Ohne Pracht und ohne Waffen, 
Denn ich bin nicht Mehres werth; 
Jener Wurm, der Fleiſch und Knochen 
Eines Bauers thut verkochen, 
Eben ſo mein'n Wanſt verzehrt. 


Steckt die Degen in die Scheide, 
Schärpen ich um mich nicht leide, 
Wenn Mars ſelbſten bei mir wär: 
Ihr habt mir viel Sieg erfochten 
Und noch mehre Kränz' geflochten, 
Doch dies war nur Ungefähr. 


Faſt Europa's Länder waren, 
Bei den Zeiten mittler Jahren, 
Meiner Krone gar zu klein; 

Aber jetzo, da ich ſterbe, 
Und kein Fürſtenthum mehr erbe, 
Scharrt man mich in Sarg hinein. 


Nun muß ich das Blut bezahlen, 
Das mit Kugeln oftermalen 
Ich viel Helden abgezapft, 
Als ich mit Braun und Daun mich ſchlug, 
Und die Siege davon trug, 
Da mein Schwerin noch gelebt. 


Den, der viele überwunden, 
Hat der Tod auch ſchon gefunden 
Und mit einem Schuß erlegt; 
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Dieſer ungeſchickte Krieger 
Hat ſein'n Pfeil als ein Betrüger 
In mein Wappen eingeprägt. 


Ihr, ihr Neffen, Wilhelms Kinder, 
Seid dem Reiche doch gelinder, 
Liebet Joſeph, unſern Freund! 
Lebet wohl mit dieſem Helden, 

Er wird euch, wie ich vergelten, 
Und beſiegen eure Feind'. 


Stellet her die Jeſuiten, 
Die in Europa gelitten, 
Laßt in Ruh die Chriſtenheit; 
Drohet nicht dem Papſt mit Waffen, 
Macht euch nichts mit ihm zu ſchaffen, 
Denn es iſt ein ſchwerer Streit“) 


Brauchet Räthe von Verſtande, 
Suchet ſie in eurem Lande, 
Die getreu und chriſtlich ſind; 
Suchet keine fremde Männer, 
Denn ſie ſind nicht Landeskenner, 
Dienen nur nach eitlem Schein. 


Sehet, Prinzen vom Geblüte, 
Wie iſt euch denn ums Gemüthe, 
Fritze bläſt fein’ Seele aus! 

Ihr wollt doch an mich gedenken 
Und ein Vater Unſer ſchenken 
In dem wahren Gotteshaus. 


Hier habt ihr das ganze Weſen, 
Nach mein'm Tode ſollt ihr's leſen, 
Dieſes iſt mein Teſtament. 

Gleich wie ich euch muß verlaſſen, 
Müßt ihr reiſen dieſe Straßen, 
Und ſo alles nimmt ein End'! 


*) Der Hof des Vatikans hatte die Anerkennung des preuß. Königthums 
beharrlich verweigert. Clemens IX. Albani proteſtirte in einem geheimen 
Conſiſtorium „gegen die Schändung der ehrwürdigen heiligen Königswürde 
durch einen akatholiſchen Fürſten.“ Und noch im Lodesjahre Friedrichs II. 
ſtand der große König, den die alte und neue Welt bewundernd anerkannte, 
im römiſchen Staats-Kalender immer nur als ſimpler Marchese di Brande- 
burgo aufgeführt, bis im folgenden Jahre ein ernſtes Wort Luccheſini's, des 
preußiſchen Cabinets⸗Miniſters, dieſem Proteſte ein Ende machte. ; 
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* 
De olle Fritz. 
(In altmärkiſcher Mundart.) 
Bornemann. 


Gern! nu moal bitchen ſtill! 
Vom ollen Fritz, dem König, will 
Ick zund nich dumme Rede föhr'n, 
Ji mitten man verſtändig hör'n. 


De olle Fritz, Pots Schlag int Huus! 
Dät was en König as en Duus! 
Groat von Geſtalt woar he juſt nich, 
Dät Groote ſatt äm innerlich. 


Sien Rock un Woams un Stäbelpoar 
Was ook det Nie'ſte nich von't Joahr, 
Oft keek dat Unnerfudder ruut, 

He ſach drüm doch as König uut. 


Sien Wünſchelhoot was vok fo fo, 
Sien Krückſtock paßte ganz derto; 
Doch, ſprack he mit den Krückſtock wat, 
He'm fe verflucht Reſpekt gehat. 


Sien Ogenſtroahl was Sunnenlicht, 

Un wer von äm een ſcharp Geſicht 

Bi dumme Striek in Ungnoad kreg, 
Dem was, as wenn de Blitz äm ſchlög. 


Leet he ſick up de Stroat moal ſehn, 
Was Kleen un Groot flink up de Been, 
Mit Juchhei! „Hoch leb' Voader Fritz!“ 
Un in de Luft flog Hoat un Mütz. 


Satt he to Peer, denn heim de Jung'n 

An Tom un Bägel ſick gehung'n. 

„De Schimmel ſchleit! Jung's, ſeht ju vör!“ 
Reep Fritz, — denn gung't recht bunt erſt her. 


So was't äm recht. He dacht bi Siet: 
Wo't Volk juchhei't, is goode Tied! 
Hät fründlich uns denn togenickkt, 
Dran hät ſick Olt un Jung erquickt. 


Up Vornehmſin kamm äm niſcht an, 
He ſprack mit den geringſten Mann, 
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Un leet fit in den Satz nich ſtör'n, 
Dät alles ſiene Kinner weer'n. 


As en getrüer Voader gaf 

He vöäl ſick mit de Wirthſchaft af, 
Und fund he wat nich recht noah Sinn, 
Denn fuhr en Dunnerwäder drin. 


All' Joahr leet he de Böker breng'n, 

De Roathsherrn mußten Räknung leng'n, 
Un wenn em wat verprudelt was, 

Doa ſchreef de Düvel glick den Paß. 


De Kiſt un Koaſten woaren vull, 
Doch lagg dät Geld äm nich as Null, 
Nä, klöglich bracht het, jo und fo, 
Den Unnerthanen wädder to. 


So leep de Doaler hen und her, 
So wuß de Schatz alldäglich mehr, 
Dät Schulligſien was nich ſien Sitt, 
Doa knabbern de Intreſſen mit. 


Un woll de Fiend äm in dät Land, 
He was vorweg all bi de Hand, 
Drüm hät he in de Kriegsgeſchicht 
Den Noamen „Noaber Flink“ gekriegt. 


En harter Krieg word angeſpunn'n, 

Vom Thron ſoll Voader Fritz herun! 
Und leeten fen as Markgroaf ſtoahn, 
Wer äm noch groote Gnoad gedoahn. 


Ja, goode Nacht! Fritz was nich fuul, 
He wiſchte Jeden über't Muul; 

Dät Kriegeshandwerk was et juſt, 

Wo Fritz von keenen Spoaß wat wuſt. 


Was vof de Fiend teinmoal ſo ſtark, 
Dät eſtemeert he man en Quark; 
Doadrin verleet de olle Fritz 

Sick up ſien Volk un ſienen Witz. 


Un reep he de Soldaten an: 

„Friſch, olle Jung's! nu drup un dran,“ 

Pots Schwenzelenz! denn was't en Danz, 

Doa bleef' keen Kopp, keen Knoaken ganz. 
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Was moal in't Loager knappe Noth: 
Den letzten Schluck, dät letzte Broot 
Hät Fritz gedeelt mit den Grandeer, 
As wenn he ganz ſien Kamroad weer. 


Wenn den Soldat bi ſchlimmen Kroam 
De luſt'ge Moth moal wat benoahm, 
Denn bloaß he up ſien Fleutrowehr, 
Gliek gung et Heiſſa! rund umher. 


So hät de Fiend äm nich en Hoar 
Gekrümmt in vulle ſäöben Joahr: 

Un as de Kamp to Enn is weſt, 

Satt Jeder in ſien ollet Neſt. 


Dätt ſegg' ick hier: ſön König as 

De olle Fritz von Prüßen was, 

Is noch nich weſt, un kümmt forwoahr 
Nich wädder in mänch Duſend Joahr. 


Drüm dickdohn will ick drup, wie hüt, 
So dörch mien Leben alle Tied: 
Dät Voader Fritz mit mi togliek 
Hät läwt, — joa! doamit doh ick dick! 


Un kümmt he mi — wenn't Gott gefällt — 
Entgegen moal in jenne Welt: 

Hoch ſchmieten will ick miene Mütz 

Mit: Juchhei: Juchhei! Voader Fritz! 


Friedrichs Abholung ins Eliſium. 


Altes Volkslied. 


Al jüngſtens Herr Merkurius 
Im Himmel rapportirte, 

Daß König Friedrich Maximus 
Noch immer fort regierte, 

Rief Zeus: „Er hat genug gelebt! 
„Zeit iſt es, daß man ihn begräbt; 
„Ich gebe ſeine Krone 

„An ſeines Bruders Sohne.“ 
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Als nun der Tod die Ordre fah, 
Erbebte ſein Gebeine. 
Er ſprach zu Pluto: „Herr Papa, 
„Ich geh nicht ſo alleine; 
„Ja geht nicht Vater Ziethen mit, 
„So thu' ich wahrlich keinen Schritt, 
„Denn das hat viel zu ſagen, 
„Wer das allein will wagen.“ 


So kam an Ziethen der Befehl, 
Die Sache auszuführen, 
Auch ſollte General von Scheel 
Mit nach der Welt marſchiren. 
Zeus ſprach zu ihnen: „Macht's geſcheut, 
„Denn, wenn ihr hier nicht glücklich ſeid, 
„So dürft ihr nur d'rauf bauen, 
„Den Himmel nie zu ſchauen.“ 


Herr Ziethen ſtrich ſich ſeinen Bart 
Und ſprach mit vollem Lachen: 
„Fritz wird nun bald nach ſeiner Art 
„Ein Herbſtmanöver machen! 
„Wagt er ſich nun aus Sansſouci, 
„So können wir ihn ohne Müh, 
„Anſtatt zu manövriren, 
„Zum Himmel transportiren.“ 


Es machten ſich nun dieſe Herrn, 
Nach alter preuß'ſcher Weiſe 
Von aller Furcht und Zaudern fern, 
Geſchwinde auf die Reiſe. 
Sie reiſten nach der Unterwelt, 
Zu fangen Preußens tapfern Held, 
Und ſtanden auf der Lauer 
Gleich an des Schloſſes Mauer. 


So ſtanden unſre Herren da, 
Dem König aufzupaſſen, 
Als eben Madam Podagra 
In etwas ihn verlaſſen. 
Ihm ahnte nichts von der Gefahr, 
Und da juſt ſchönes Wetter war, 
So ließ er ſich verleiten, 
Ein wenig auszureiten. 
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Kaum aber war er vor dem Thor, 
So fiel ein dicker Nebel, 
Alsbald ſprang Vater Ziethen vor 
Und griff nach ſeinem Säbel. 
Dem König ward dabei nicht wohl, 
Er griff nach ſeinem Terzerol; 
Das war zu ſeinem Schaden 
Den Morgen nicht geladen. 


„Verzeihen Ew. Majeſtät,“ 
Sprach Scheel mit vielem Bücken, 
„Sie werden, weil's nicht anders geht, 
„Sich in Geduld drein ſchicken, 
„Im Himmel iſt es auch recht gut, 
„Da fließt an keinem Säbel Blut, 
„Da ſchweigen die Kanonen, 
„Und iſt vortrefflich wohnen. 


„Auch können Ew. Majeſtät 
„Im Himmel manövriren; 
„Bellona, die das Ding verſteht, 
„Hält viel vom Exerziren; 
„Auch iſt Ihr Name dort bekannt, 
„Denn an des großen Saales Wand 
„Stehn alle Ihre Siege 
„Vom ſiebenjähr'gen Kriege.“ 


Der König ſprach: „„Ich ſeh's wohl ein, 

„„Ich muß mich drein ergeben; 

„„Die Sache kann nicht anders ſein, 
„„Aus iſt's mit meinem Leben. 

„„Auf Erden hält mich nichts zurück, 
„„Ich machte meiner Völker Glück: 

„„Die Blüthe meiner Staaten 

„„Iſt Zeuge meiner Thaten.““ 


Der Tod verlas nun den Befehl 
Und ſchüttelte die Senſe. — 
Des Pferdes Zügel faßte Scheel 
Und Ziethen nahm die Trenſe. 
Schnell wie der Blitz nur fahren kann, 
Ging ihre Reiſe himmelan! 
Weit unter ihnen ferne 
Blieb Sonne, Mond und Sterne. 


* 
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Am Himmel ſtand ein Grenadier 
Von Potsdam, ein Gefreiter, 
Der ſprach zur Wach': „Ich ſehe hier 
„Von Weitem einen Reiter; 
„Mich dünkt, als ob es Friedrich wär', 
„Er iſt's, raus Purſche! in's Gewehr! 
„Ihr müßt gut präſentiren, 
„Das wird ihn recht ſcharmiren.“ 


Der König kam, der Offizier 
Der Wache ſalutirte, 
Indeß der Tambour nach Manier 
> Das alte Kalbfell rührte. 
) Schnell ging es durch die Straßen durch 
Bis vor des Donnergottes Burg; 
Da ſaß man juſt beim Mahle 
Im großen Speiſeſaale. 


Der Marſchall, der den Dienſt verſah, 

Ging hin, ihn anzumelden. 

Welch' froh Getümmel wurde da 

Bei Göttern und bei Helden! 

Nektar, Ambroſia blieb ſteh'n, 

Um Preußens Friederich zu ſeh'n; 

Ihn freundlich zu empfangen 

War Jedermanns Verlangen. 


Doch ſchwache Muſe ſchweige ſtill! 
Zu kühn wird ſonſt dein Singen! 
Für deine Feder iſt's zu viel, 

Um dort hineinzudringen, 

Was Zeus für Friederich beſchloß; 
Denn ſein Verdienſt iſt viel zu groß. 
Zu viel that er auf Erden, 

Um ganz belohnt zu werden! — 


Held Fredrich. 


J. M. Firmenich. 


He Friedrich zog mit ſeinem Heer — Hurrahſaſa, hurrahſaſa, 
In Feindes Land die Kreuz und Quer. — Haha, haha, haha, haha! 
Prinz Karl kommt wie ein Löwe ſchnell: — Hurrah! 

Dem gerbt bei Friedberg er das Fell. — Haha! 
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Drob dringt der Franzmann über'n Rhein 
Dem tapfern Fritz in's Land hinein: 
Held Friedrich aber iſt nicht faul 
Und ſchlägt bei Roßbach ihm auf's Maul. 
Hurrah ſaſa, hurrah ſaſa! 
Haha, haha; haha, haha! 


Vom Norden ſtürzt der Bär dann her. — Hurrah ır. 
Und tobt und brummt und mault gar ſehr. — Haha ꝛc. 
Held Friedricht lacht und haut, pardauz! — Hurrah ıc. 
Dem Meifter Braunpelz auf die Schnauz. — Haha ır. 
Da kommt auch gar der Schwede noch 
Und ſinnt für Friedrich Schmach und Joch; 
Dem wäſcht er aber bald den Kopf 
Und ſchickt ihn heim mit einem Zopf. — 

Hurrah ſaſa, hurrah ſaſa! 

Haha, haha; haha, haha! 


Ob auch die Welt ſandt' Schaar auf Schaar, — Hurrah ıc. 
Das macht dem Fritz kein graues Haar. — Haha c. 
Auf alle fuhr er wie ein Blitz; — Hurrah ır. 
So macht' es unſer alte Fritz. — Haha de. 
Drum denken wir, wir wollen auch 
Stets üben Friedrichs guten Brauch: 
Der Preußen Schwert ſei wie ein Blitz, 
Wie's war beim alten Helden Fritz. 
Hurrah ſaſa, hurrah ſaſa! 
Haha, haha; haha haha! 


Und fällt's dem Franzmann wieder ein — Hurrah ıc. 
Zu kommen an den deutſchen Rhein, — Haha ır. 
Dann brennen wir ihm auf die Haut, — Hurrah ze. 


Und beißen ſoll er rheiniſch Kraut. — Haha ır. 
Der Rheinesreben feur'ge Gluth 
Wächſt nur für ächtes deutſches Blut; 
Doch lüſtet's ihm nach unſerm Wein, 
Er komme nur, wir ſchenken ein! 
Hurrah ſaſa, hurrah ſaſa! 
Haha haha; haha, haha! 
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Empfindungen eines alten Invaliden 


Grabe Friedrichs des Zweiten. 


Getlob! auch er hat endlich überwunden, 
Hat ausgekämpft den ſchweren Todesſtreit! 
Ach! viele — viele bitt're, heiße Stunden 
Verlebte Er ſeit ſeiner Lebenszeit. 


Auch meinem hohlen Aug' entſchleicht die Zähre 
Der Wehmuth, — rinnt die bleiche Wang' herab 
Bei ſeinem Tod. — Wer weint jetzt nicht? Der wäre 
Kein Brennen Sohn — nicht werth ein ehrlich Grab. — 


Einſt focht ich unter Ihm — mir iſt's als heute — 
Der Tag war ſchwül — und ein Kroatenſchwarm 
Kam Ihm ſehr nah' — wir jagten ſie. — Die Beute 
Trug mancher fröhlich heim in ſeinem Arm. 


Nur ich — ich war vom Himmel auserkoren, 
Zu fühlen hier des harten Schickſals Macht, 
Denn ach! — ich Armer hab' ein Bein verloren, 


Es blieb zurück in dieſer Schlacht! 


Doch König Friedrich thät's euch ſchon bezahlen — 
Kroaten euch — die ihr mein rechtes Bein 
Mir weggemäht. — Ich fühl' zwar noch die Qualen — 
Was hilft's? — Ehrt's nicht, ein Invalid zu ſein? — 


Ja Friedrich ſtand, wenn auch aus tauſend Schlünden 
Der Tod Verheerung uns entgegen ſpie, — 
Brav! rief Er — Burſchen brav! — helft überwinden 
Den Feind — ſüß iſt die Ruh nach ſolcher Müh! — 


Jüngſt ſah ich Ihn — ich dank' es noch dem Glücke, 
Zufriedenheit entſtrahlte Seinem Blick: — 

Da flehte ich — geſtützt auf meine Krücke — 

Vom Himmel Ihm Geſundheit, Fried' und Glück! 


Nun mag ich wahrlich auch nicht länger leben, 
Mein graues Haupt ſinkt ſchon dem Grabe zu; 
Denn Friedrich ſtarb! — Nichts kann Ihn wiedergeben — 
O ſchenke Gott Ihm eine ſüße Ruh. 
12 
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Er ift nicht mehr! — Ach! bitt're Thränen rollen 
Die Wang’ herab — ich kann nicht widerſtehn — 
Kommt wackkre Kameraden — kommt, wir wollen, 
Woll'n unſern Friedrich noch begraben ſehn!! 


Friedrich der Zweite 


nach feinem irdiſchen Leben. 
Gleim. 


E. lebe! Gott! Sein Leben lehrt 
Die Fürſten ihre Pflicht! 

War unſer Bitten. Ach! erhört 
Hat unſer Gott uns nicht! 
Vollendet Seine Lebens-Bahn 

Des Irdiſchen hat Er! 

Was Gott thut, das iſt wohlgethan! 
Erſchallt's von oben her. 

Ein Engel ruft: Was iſt, iſt gut! 
Wir Menſchen ſtimmen ein: 

Gut iſt, was Gott der Vater thut, 
Und muß es ewig ſein. 

Bis auf den letzten Athemzug 

That Er die Königs-Pflicht! 

Er that der ganzen Welt genug, 
Sich ſelber aber nicht! 

Hat Er gelebt zu Seinem Glück, 
In Seiner Zärtlichkeit? 

Bis auf den letzten Augenblick 
Nützt Er für uns die Zeit! 

Das Weiſeſte für Zeit und Ort 
Hat Er gethan; gethan! 
Unaufgehalten ging Er fort 

Auf Seiner Thaten Bahn. 

Ein Cato ſaß Er auf dem Thron 
In unſers Volkes Stadt! 

Der Erde Wohlſein war der Lohn, 
Den Er empfangen hat! 

Der Welt geboren dacht Er ſich! 
Gedanke Seiner werth, 

Zum Heil des Ganzen dacht Er dich, 
Und ſtieg mit dir auf's Pferd, 

Und ging mit dir vom Schlummerbett 
In den geheimen Rath, 
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Zum Waffenplatz, in's Kabinet, 
Und in den Volks-Senat, 

In welchem Er zu Frieden rieth, 
Der Rüſtige zum Streit, 

Mit aller Seiner Macht bemüht 
Um Völker ⸗Einigkeit. 

Vor allen uns hat Er gedacht, 
Auf jeden Schritt und Tritt 
Nahm Er in Seines Feindes Schlacht 
An uns Gedanken mit! 

Allvater darum wiſſen wir: 

(O wie's die Seel' erhebt!) 

Daß Er im Himmel dort, wie hier, 
Zu Deinem Preiſe lebt! 

Daß Er in Deiner Geiſter Stadt 
Jetzt unſern Dank noch hört! 

Ein Werk, wie Er, vollkommen, hat 
Der Meiſter nicht zerſtört! 

Das wiſſen wir und ſingen Ihn, 
Und danken, Vater, Dir! 

Dir Vater, Vater auf den Knien, 
Allvater danken wir. 

Den Einzigen, der lehren ſoll 
Die Fürſten ihre Pflicht, 

Zu leben für des Landes Wohl, 
Den hatten andre nicht: 

Den hatten wir Allvater, iſt 

Dir Etwas unſer Dank, 

Dir, der Du Vater ewig biſt, 

Dir Etwas Lobgeſang: 

Nimm ihn von uns, er ſteigt zu Dir! 
Den welcher ihre Pflicht 

Die Fürſten lehrt, den hatten wir, 
Den hatten andre nicht. 

Und tauſend Völker flehten Dich 
Um ſolchen Vater! Wir 
Empfingen Ihn den Friederich, 
Den Einzigen von Dir! 

Allvater, Du haſt Ihn geſtellt 
Mit Deiner Gotteshand, 

Zu ſein Exempel Deiner Welt, 
In unſer Vaterland! 

Gerüſtet Ihn mit Lebenskraft, 

Die uns zu Thaten reißt, 
Heißdurſt nach aller Wiſſenſchaft 
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Gelegt in feinen Geiſt. 

Die Könige der Erde fahn 

Aus ihrem Schlafgemach 

Den Einzigen auf Seiner Bahn, 
Und folgten ſtill Ihm nach. 

Du der mit einem Gottesblick, 
Dem nicht ein Staub entflieht, 
Der Engel und der Menſchen Glück 
Und Alles Alles ſieht, 

Haſt unſer Bitten nicht erhört! 
Du Gott! Wir klagen nicht! 

Er hat gelebt; ſein Leben lehrt 
Die Fürſten ihre Pflicht. 


Schwerin 


beim 


Tode Friedrichs. 


J. H. Hagenmeiſter. 


E. kömmt! Er kömmt! Eröffnet Ihm das Thor 
Des Lebens, leitet mit Geſängen Ihn 

Zum Tempel der Unſterblichkeit. Er kömmt! 

Im Todeskampfe, wie im Schlachtgefilde Sieger. 
Zerſtiebt vor Ihm, — ihr Schatten! die ſein Schwert 
Hinabgeſtürzt; die zahllos einſt vom Rhein, 

Vom Baltiſchen Geſtade, von der Elb' 

Ins aufgeſperrte Thor der Unterwelt ſich drängten. 
Er lebt! Ihr kühnern Fürſten! die den Held 

Aus Seiner Ruhe einſtens aufgeſcheucht, 

Den jungen Frieden mit entweihter Hand 

Aus Seinem Vaterarm, von Seiner Bruſt geriſſen. 
Entflieht, noch rauſchen Seine Adler, noch 

Umſchwebt Ihn Preußens hoher Schutzgeiſt, noch 
Zieht Ihm Sein Gott voran im lauten Donnerſturme. 
Ihr aber, beſſre Führer eures Volks! 

O ſammelt um den Bruderſchatten euch: 

Du Guelphe Ferdinand entgegen Ihm! 

Mit den verfärten Zweigen Deines Heldenſtammes: 
Und Maximilian! — für deſſen Land 

Der Held zum letzten Mal das Schwert gezückt: 

Und Albions Georg! er ſtemmte ja 

Dem Erbfeind Deines Volks die ehrne Bruſt entgegen. 
Empfangt Ihn Deutſche, die mit deutſchem Sinn 
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Der ſtolzen Weltbeherrſcherin getrotzt, 

Die ihre Donner von dem Capitol, 

Die ihren Bannſtrahl von der Engelsburg 

Mit gleichem Heldenmuthe in den Staub geleget. 
Auch Friedrich rang um Freiheit. Theil mit Ihm 
Du Herrmann Deinen dunklen Eichenkranz! 

Du Otto Deinen Lorbeer ſchön erkämpft, 

Und Guſtav Adolph Du! — der Wahrheit Marterkrone. 
Ha ſieh! wie dort im hohen Jubelklang 

Sich um Ihn dränget ſeiner Ahnen Schaar! 

Wie jeder ſeinen Feuergeiſt in Ihm, 

Und jeder ſeine Thaten zwiefach wiederfindet! 

Flog er nicht Friedrich Wilhelms Siegesflug? 
Stieg nicht auf Schwingen der Begeiſterung 
Johann's Beredſamkeit auf Ihn herab? 

Und göttergleiche Weisheit — ihre Zwillings-Schweſter? 
Verlacht er nicht mit väterlichem Sinn 

Des Thrones Flitter? — gab er je das Mark 

Des Landes hin — für feile Weibergunſt, 

Und für Italiens gedungene Sirenen? 

Willkommen Einziger! ſo hallt es tief 

Durch alle Himmel wieder, wo das Gold 

Von Deinen Thaten Dir entgegen nickt 

In reifen Aehren, Dein die ſchönſte Ernte harret. 
Hier triumphirt dein großes Herrſcher-Jahr, 

Und jede Stunde Deines Lebens füllt 

Ein Blatt im Buch des Schickſals, jeder Tag, 

Und deiner durchgewachten Nächte ernſter Schauer 
Ziehn hier in ſtolzer Pracht vor Gottes Thron 
Vorbei, ein halb Jahrhundert! das mit Roms 
Heroenalter, das mit Griechenlands 

Geprieſenſten Olympiaden um 

Den Schimmerpreis der Größe ringen darf, und ſieget. 
Ein halb Jahrhundert, deſſen Thaten ſich 

Dicht hinter Gottes Thaten reihen, das 
Vergötterung allein nach Würden lohnt, 

Und aller Ewigkeiten frohen Beifall heiſchet. 

O darum weine nicht du Heldenvolk 

Der Brennen, deiner Herrſcher Adlerſitz 

Noch iſt er nicht verwaiſ't. An Friedrichs Statt 
Herrſcht ewig, ewig nun der Nachhall ſeiner Thaten 
Lockt ſein geprüftes Heer ins Palmenfeld 

Und geht voran in Schlachtgeſängen, füllt 

Wie ein von Gott geſandter Morgenhauch 

Der künftigen Regierung ausgeſpannte Segel. 
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Herbei ihr Legionen! trocknet euch 

Die Thrän' vom düſtern Aug', herbei und ſchwoͤrt 
Dem neuen Herrſcher, ſchwört bei Preußens Ruhm, 
Bei Seines Landes reichem, unentweihtem Segen; 
Bei jenem Frieden, den mit Heldenſchweiß 

Wir euch errangen, bei der Duldung Geiſt, 

Den Friederich vom Himmel in das Land 

Der Sterblichen zuerſt mit Vaterhuld gezogen; 

Bei Seinen ewigen Geſetzen, bei 

Den dürren Wüſten, die zum Paradies 

Sein Hauch erſchuf, — und bei der Dienſtbarkeit 
Auf immer nun geſprengten Demantketten; ſchwoͤrt 
Bei dem gebeugten Hohn der Großen, bei 

Des Fanatismus Todesröcheln, bei 

Dem ſchönen Opferdampf, der brüderlich 

Empor vom Dankaltare jeder Secte wallet; 

Herbei und ſchwört ihr Legionen! ſchwört! 

Bei den gerechten Namen von Collin, 

Von Torgau, Colberg, Lowoſitz und Prag, 

Bei euren Narben und bei meinem Opferblute, 
Bei dieſer Fahne, die mit kühner Hand 

Ich in das Schlachtgetümmel, in den Tod 

Für Friedrich trug — bei dieſer Fahne ſchwört! — 
Dem großen Erben Seiner Schöpfung ew'ge Treue. 


Friedrich, 1813 Preußens Schutzgeiſt. 


Friedrich Rückert. 
iR 


Den alte Fritz ſaß drunten in den Nächten, 
Auf einem Thron, aus Thatenglanz gewoben, 
Und dachte, weil den Buſen Seufzer hoben, 

An ſein einſt freies Volk, das ward zu Knechten. 


Da kam, ſo lange von des Schickſals Mächten 

Im ird'ſchen Stand des Lebens aufgehoben, 

Sein alter Bruder kam jetzt her von droben; 

Den ſah er und hub an: „Will's noch nicht fechten? 


Der aber ſprach: „Ich komme vom Geſchicke 
„Zu dir geſandt als Bote, daß erſchienen 
„Jetzt iſt die Stunde, wo es bricht die Stricke.“ 
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Da ſprang der alte König auf, mit Mienen, 
Als ob er ſelbſt zu neuem Kampf ſich ſchicke, 
Und ſprach: „Jetzt will ich wieder ſein mit ihnen!“ 


A. 
E⸗ ſteigt ein Geiſt, umhüllt von blankem Stahle, 
Des Friedrichs Geiſt, der in der Jahre ſieben 


Einſt that die Wunder, die er ſelbſt beſchrieben, 
Er ſteigt empor aus ſeines Grabes Maale, 


Und ſpricht: Es ſchwankt in dunkler Hand die Schaale, 
Die Reiche wägt, und meins ward ſchnell zerrieben. 
Seit ich entſchlief, war Niemand wach geblieben; 

Und Roßbachs Ruhm ging unter in der Saale. 


Wer weckt mich heut und will mir Rach' erſtreiten? 
Ich ſehe Helden, daß mich's will gemahnen, 
Als ſäh ich meinen alten Ziethen reiten. 


Auf, meine Preußen, unter ihre Fahnen! 
In Wetternacht will ich voran euch reiten, 
Und ihr ſollt größer ſein als eure Ahnen. 


Friedrichs Degen. 


Rückert. 


Das Schwert, das Schwert, das ich in meinen Tagen 
Geſchwungen, ich vergaß, in wie viel Schlachten, 

Das Schwert, ob deſſen Klang nicht Feinde lachten, 
Als ſie bei Roßbach und bei Liſſa lagen: 

Das Schwert! wer nahm's von meinen Sarkophagen? 
Weſſ' ſind die Hände, die ſo keck ſich machten, 

Daß ſie von dort zu ſeiner Schmach es brachten 
Dahin, wo Niemand iſt, der es kann tragen? 


Ihr Söhne Preußens aus dem Weſt und Oſte! 
Wie viel der Schwerter könnt ihr aus dem Frieden 
Noch ziehn, die nicht zerfreſſen ſind vom Roſte? 
Und könnt ihr Schwerter eilig g'nug nicht ſchmieden, 
So nehmt nur Hack' und Senſ', und, was es koſte, 
Holt mir mein Schwert her von den Invaliden! *) 


) Der Degen Friedrichs fo wie die in dem Invalidenhauſe aufgehäng— 
ten preußiſchen Fahnen wurden am Morgen des Einzuges, am erſten Oſter— 
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Der letzte Mai 1840. 


(Bei Gelegenheit der Grundſteinlegung des Monumentes 
für Friedrich den Großen.) 


C. Stawinsky. 


E, ſtrahlt ein Bild aus ferner Zeit 
In jedes Preußen Bruſt, 

Es ſtrahlet für die Ewigkeit 

Und wecket Freud' und Luſt; 

Wird auch der Name nicht genannt, 
Iſt Allen doch das Bild bekannt, 
Wer denket nicht dabei 

Am letzten Tag des Mai! 


Boruſſia's Thron beſtieg ein Held, 
Heut' ſind es hundert Jahr, 
Der Schrecken einer halben Welt 
Und Stolz der Seinen war; 

Im ſchlichten blauen Preußenrock, 
Mit kleinem Hut und Krückenſtock 
Bewegte er ſich frei 

Vom letzten Tag des Mai! 


April erzürnte d'rob ſich ſehr, 
Der falſche Grobian, 
Beneidete dem Mai die Ehr', 
Und rief die Stürm' heran! 
„Nehmt,“ rief er, „nehmt die Backen voll, 
Und blaſ't und ſtürmt drauf los recht toll, 
Daß unfreundlich es ſei 
Auch in dem Monat Mai!“ 


Der Herrſcher achtet nicht darauf, 
Was ihm im Wege war, 
Trotz Sturm verfolgt er ſeinen Lauf, 
Mit ihm der Preußen Schaar! 
Wohin er wendet ſeinen Blick, 
Da weicht beſtürzt der Feind zurück, 
Wind war ihm einerlei, 
Für Preußen gab's nur Mai! 


tage 1814, von dem preußiſchen General Hiller, der nach Erſtürmung des 
Montmartre feine Truppen um Paris herum in die Gegend von Paſſy ge 
führt hatte, und bei einem Ritte in die Hauptſtadt an das Invalidenhaus 
kam, zurückgefordert; der dort kommandirende alte Marſchall Serrurier ver⸗ 
ſicherte aber, er habe den Tag vorher, auf Befehl der Regierung, dieſe Tro— 
phäen ins Feuer geworfen. H. 
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Du, Preußens alter Wonnemond, 
Auch heut noch ſturmbewegt, 
Nimm unſern Dank, daß du verſchont, 
Den“) Gott bisher gepflegt! — 
Heut ſchaut von ſeinen lichten Höh'n 
Der alte Fritz, und ſanft verweh'n 
Die Stürme, zieh'n vorbei 
Am letzten Tag des Mai! 


Fridericus Rex im Sternenzelt, 
Deß Glanz ſich ſtets vermehrt, 
O blicke huldvoll auf die Welt, 
Die ſegnend dich verehrt! 
Beſchütze ferner gnädiglich 
Die Deinen, großer Friederich! 
Bei uns bleibt es dabei, 

Hoch Friedrich und der Mai! 


Der Reichsfürſt und das Kaiſerſchwert. 


Friedrich de la Motte Fouqus. 


Der Deſſauerfürſt gar hoch berühmt, 

Der alte Schnurbart zubenannt, 

In Worten nicht eben zart verblümt, 

Doch edelſtark von Herz und Hand, 

Eine Flammenſäul' er für das Preußenheer, 

Am Etſch und Po, und an Elb' und Rhein! 
Als Friede gebot: „Nehmt ab das Gewehr,“ 

Da fiel's ihm zu reiſen durch Deutſchland ein. 

Und was er ſonſt nicht an der Elbe that 

Und nicht am Etſch und Rhein und Po, 

Das ward nun mit Eins diesmal ſein Rath: 

Er gedachte zu reiſen incognito. 

Wohl mocht' er meinen in ſeinem Sinn: 

Die Leute, ſie fürchten vor'm Deſſauer ſich. 

Brauchen gar nicht zu wiſſen, wer ich bin, 

Ich reiſe ganz heimlich und ſäuberlich. 

Mein Deſſauer, hätt'ſt in den Spiegel geſchaut, 

Da hätt'ſt an Incognito nie du gedacht. 

Dein Name nicht iſt's, wo den Leuten vor graut: 


*) König Friedrich Wilhelm III., dem nur fo wenige Lebenstage noch ge— 
önnt ſein ſollten, ſchaute der Feier der Grundſteinlegung von dem wohl— 
Een Eckfenſter ſeines Palais zu. Gerade ſieben Tage ſpäter, am 7. 93 5 
dem erſten Pfingſtfeiertage, ſchied der Gerechte von der Erde. 
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Dein Aug' iſt's, dunkel und ſtreng' wie die Nacht; 

Es ift deiner Stimme donnernder Schall, 

Gewaltig, auch wenn ſie ganz freundlich ſpricht, 

Dein Bart, dein Zopfhaar, dein ganzes All, 

Schier ähnlich dem Cherub vor letztem Gericht. 
Sie kannten dich, wo du betratſt einen Ort, 

Sie erzeigten dir Ehr' in Furcht und Luſt. 

Da ſprach er: So kennt mich denn fort und fort! 
Bleib' ohnhin ja doch ich mein ſelbſten bewußt. 
So kam er denn auch nach Nürnberg hin, 

Der weitaus kunſtgeprieſ'nen Stadt. 

Sie wollten ihn feiern nach ihrem Sinn, 

Deſſ' war der Schnurrbart im Voraus fatt. 

Er ſprach: „Was all' ihr an Schnurrpfeiferein 
Mir zeigen könnt, weiſ' ich von der Hand, 

Die Bilder, die Puppen von Erz und Stein, 

S iſt alles nur doch bloß Nürnberger Tand. 

Die Reichskleinode, die will ich ſehn, 

Da liegt ernſt' Sinn und Bedeutung drin.“) 2 
Ihr beſinnt euch, ob ihr's wollt zugeſtehn? 

Ihr müßt, dieweil ich ein Reichsfürſt bin. 

Und wenn ich vormal ein Reichsfeind war, 

So war ich's als Preußiſcher General, * 
Jetzt aber iſt's Friede ganz offenbar!“ 

Und innerlich murrt er: Mir freilich fatal. — 


Sie thaten auf raſch Thür und Thor 

Und zeigten ihm die Kleinodien all'. 

Er kam ihnen wie ein Löwe vor; 

Sie fürchten, er ſpiel' mit dem Reichsapfel Ball. 


Er aber verhielt ſich ganz ſittſamlich, 

Sah ſtill hin auf all' das Gold und Geſtein 

Und regte nur kaum mit der Miene ſich, 

Als dächt' er: 's iſt gut; könnt' auch anders ſein! 


Doch unter den zierlichen Dingen zumal 
Von edler Bedeutung und reichlichem Werth 
Lag auch lang, ſcharf und breit ein Stahl, 
Mit güldigem Griff, ein gewaltiges Schwert. 


Da ſprach der Fürſt: „O du leuchtende Pracht, — 

Und die Augen funkelten feucht gerührt, — 

Wer war einſt dein Herr?“ Und ſie ſprachen: „In Macht 
Hat dies Schwert Kaiſer Karol Magnus geführt.“ 


) Die Reichskleinodien wurden in Nürnberg und Aachen aufbewahrt, von 
dort zu jeder Kaiſerkrönung nach Frankfurt gebrach. (Vgl. Goͤthe's Leben.). H. 
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Und der Deſſauer nahm in die ftarfe Hand 

Das ſtarke Schwert gar keck und frei. 

Und ſie baten: „Durchlaucht, verfahrt galant, 
Und brecht uns das ſchöne Schwert nicht entzwei. 


Wir wären verfehmt vor Kaiſer und Reich, 
Wenn uns zerbräche dies Heldenſchwert.“ 

Da lachte der Fürſt: „Zerbräch' es gleich, 
Wär's nicht der Müh' des Zerbrechens werth. 


. Hats aber geſchwungen des Karols Fauſt, 
Zerbrichts in des Deſſauers Fauſt auch nicht. 
Doch weil euch gar ſo gewaltig grauſt, 
Prüf' ich nur ein Bischen das ſcharfe Licht.“ 


Er nannt' es: „Ein Bischen.“ Sie nannten's: „Gar ſtark,“ 
Und ward ihnen herzlich bang' zu Muth. 

Doch ſo wie gut war des Deſſauers Mark, 

Des Karols Klinge war gleichfalls gut. 


Da gab es der Deſſauer wieder zurück 
Und lacht' und freute ſich friſch und klar. 
Sie aber nannten's ein großes Glück, 
Daß alles gut abgelaufen war. 


Und ſie nahmen ſich's gar vorſichtiglich vor, 
Nie wieder zu zeigen das Heldenſchwert, 
Als ſei es von Marzipan oder Flor. 

Die Thorheit hat aber nicht lange gewährt. 


Seit Sieg auf Deutſchland kam vom Herrn, 
Und wir all uns fühlen des Karols werth 
Da zeigen die Herrn von Nürnberg gern 
Jedwedem Manne das Karolsſchwert. 


Der alte Deffaner und der Mühlknappe. 


Widar Ziehnert. 


Der Preußen erſter König ſprach: 
„Was nützet mir Litthauen, 

Wo Nichts, als Wald und Wüſtenei 
Und träges Volk zu ſchauen?“ 

Er ſprach's zum alten General, 

Den man im Volke dazumal 
Den alten Deſſauer nannte. 
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Doch der entgegnete darauf: 
„Majeſtät ſind falſch berichtet: 
Wer das vom Volk und Lande ſagt, 

Hat's lügenhaft erdichtet; 
Denn als ich für die Garde dort 
Rekruten warb, hat mir ſofort 
Wohl Land und Volk gefallen.“ 


Dies wackkre Wort der König hört 
Und wird drob frohen Muthes, 
Nimmt ſich des Land's und Volkes an, 
Erzeigt ihm ſehr viel Gutes. 
Und dem Deſſauer ſchenkt er dann, 
Weil beſſ're Einſicht er gewann, 
Zum Dank das Gut Norkitten. 


Hier ſchuf der Fürſt, ein guter Wirth, 
Des Nützlichen und Neuen 

Gar viel, und ſah mit Herzensluſt 
Der Sorgen Frucht gedeihen, 

Und baute in dem Dorfe drauf, 

An eines Baches raſchem Lauf, 
Auch eine neue Mühle. 


Schon ſteh'n die Mauern feſt und dick, 
Nebſt Schwellen, Thür und Sparren: 
Das ſich're Dach bedeckt den Bau, 
Und fleiß'ge Löhner karren 
Den Schutt, daß für die Räder man 
Und für das Waſſerbette dann 
Den nöth'gen Raum gewinne. 


Da ſpricht ein Mühlknapp' wandernd zu 
Und wünſchet mit zu bauen. 

Woher des Landes? fragt der Fürſt. 
„Gebürtig aus Litthauen.“ 

Die, meint der Fürſt, nicht viel verſteh'n, 

Und heißt den Knappen weiter geh'n 
Und and're Arbeit ſuchen. 


Darob ſehr der Geſell ergrimmt 
Und ſchwört dem Fürſten Rache, 
Die leicht ihm wird, denn Zauberei 
Iſt ihm bekannte Sache. 
Und der Mühlknappe hielt ſein Wort, 
Denn von der Stund' an kam ſofort 
Der ganze Bau in's Stocken. 
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Der Zimm’rer ſchwitzt, der Maurer Feucht, 
Die Meifter ſchimpfen, fluchen, 

Die Mühle wird nicht fertig, mag 
Man jede Kunſt verſuchen! 

Da field dem Fürſten endlich bei, 

Ob wohl der Knappe Schuld dran ſei, 
Den er kurz weggewieſen. 


Man ruft zur Arbeit ihn — und ſieh, 

Das Werk kam bald zu Stande, 

Und ward durch des Geſellen Kunſt 
Die ſchönſte Mühl' im Lande. 

Das Waſſer rauſcht, die Räder dreh'n 

Im raſchen Schwunge ſich, und geh'n 
Zur Mühle ſchon die Gäſte. 


Nun bat der Knapp' um ſeinen Lohn — 
Das war dem Fürſt zum Lachen; 

Er rieth ihm, daß er ſich ſofort 
Sollt' aus dem Staube machen, 

Denn hier ſei Zauberei im Spiel. 

Der Knappe macht nicht Worte viel 
Und trollt ſich aus dem Schloſſe. 


Der Fürſt ſelbſt war ein Zauberer, 
Das wußte der Geſelle, 

Und lauerte, wie er ihm wohl 

Sich dreiſt entgegen ſtelle! 

So lang' der Fürſt im Schloſſe war, 

Konnt' ihm die Zauberei kein Haar 
Auf ſeinem Kopfe krümmen. 


Einſt ſchaut' im Königsberger Schloß 

Er müßig aus dem Fenſter, 

Und blies aus ſeinem Türkenkopf 
Rauchwolken, wie Geſpenſter, 

Und ſah mit ſeelenfrohem Sinn 

Auf das Gewühl der Menſchen hin 
Und auf ihr Thun und Treiben. 


Das hatte ſich der Müllerburſch 
Mit ſchlauer Liſt erlauert: 

Wer Rache ſucht, ermüdet nicht, 
Wenn's noch ſo lange dauert, 

Und bat den Fürſt um ſeinen Lohn, 

Doch dieſer ſprach dem Knappen Hohn 
Und wies ihn fort mit Lachen. 
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Blieb vor dem Schloſſe ſtehen, 
Und Jeder zu dem Fürſten fing 
Neugierig aufzuſehen, 
Griff an den Kopf er mit der Hand, 
Wo er zu ſeinem Schrecken fand 
Ein großes — Hirſchgeweihe. 


Schnell wollt' er ſich durch's Fenſter zieh'n 
Zurück in ſeine Zimmer, 
Jedoch zu groß war das Geweih, 
Und es gelang ihm nimmer, 
Bis er — dem Knappen ſeinen Lohn 
Bezahlte; dieſer ging davon 
Und lachte ſich in's Fäuſtchen. 


Der ſeltne Deter. ') 


H. Fitzau. 


Zu Hall' 2) auf offnem Markte ſtehn harrend greiſe Krieger, 
Die Stürmer von Torino,?) von Keſſelsdorf ) die Sieger. 
Der alte Schnurrbart ?) reitet mit feinem Stab heran, 

Die Grenadiere ſchultern und präſentiren dann. 


) Fürſt Leopold I. von Deſſau, Preuß. General⸗Feldmarſchall, berühmt 
unter dem Namen des alten Deſſauers, geb. 1676, geſt. 1747, war einer der 
ausgezeichnetſten Generale und der originellſten Männer. 

2) Sein Regiment, deſſen Ausbildung ihm beſonders am Herzen lag, war, 
damit er es in ſeiner Nähe habe, nach Halle verſetzt. 

) 1706 erſtürmte er die franzöſiſchen Verſchanzungen vor Turin und ver⸗ 
jagte daraus die Feinde. 

) Der große Sieg bei Keſſelsdorf im zweiten ſchleſiſchen Kriege war ſeine 
letzte Heldenthat. Er feierte in derſelben ein ſchönes Heldenjubilaum, da er 
im Frühjahr 1695 ſeine Kriegeslaufbahn unter den brandenburgiſchen Waffen 
in den Niederlanden angetreten hatte. 

5) Er hieß bei feinen Soldaten bald der alte Deſſauer, bald (von feinem 
b ſchwarzen Schnurrbarte) der alte Schnurrbart. Prinz Eugen, der ihn 

ei Hochſtädt, Turin und Malplaquet kennen gelernt hatte, nannte Ir we⸗ 
en ſeiner wilden Tapferkeit den Bullenbeißer; unter den preußiſchen Prinzen 
dieß er der alte Routier. Friedrich II. ſagt von ihm: „Er war die Seele 
aller kriegeriſchen Veranſtaltungen, ein Mann von einem heftigen und eigen⸗ 
ſinnigen Charakter, lebhaft, non vorſichtig in feinen Unternehmungen, und 
beſaß neben der Tapferkeit eines Helden die Erfahrung der ſchönſten Feldzüge 
Eugens. Er war von wilden Sitten, einem übermäßigen Ehrgeiz, in der 
Belagerungskunſt geſchickt, ein glücklicher Krieger, aber ein ſchlimmer Bürger, 
und aller Unternehmungen eines Marius und Sulla fähig, wenn das Glück 
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Herab vom hohen Roſſe ſchallt feine Donnerſtimme; 
Es zucken ſeine Lippen vom ſchwerverbiſſ'nen Grimme: 
„Ihr habt den kühnſten Feinden den Schlachtentod gebracht; 
Jetzt gilt's, dem Tode ſelber zu liefern eine Schlacht!“ 


Und durch die düſtern Gaſſen geht's fort mit dumpfem Schweigen, 
Die Straßen immer weiter, bis ſich die Stunden neigen. 

Im Abendgolde glänzet zu Bärenburg das Schloß, 

Da hält der alte Schnurrbart mit ſeinem langen Troß. 


Man ſchultert, präſentiret die blinkenden Gewehre, 

Und jeder fragt wohl ſchweigend: Wem gilt die hohe Ehre? 
Der Feldherr ſteigt vom Roſſe, tritt in das Schloß hinein. 
Man ſagt, er hätt' gezittert; weiß nicht, wohl könnt' es ſein. 


Im Sterben liegt die Tochter, die er geliebt vor allen, 

Sie kann mit ihren Lippen kaum noch „mein Vater“ lallen. 
Sichtbar beweget faßt er die todeswelke Hand; 

Dann hat er ſtill und ſchweigend zum Garten ſich gewandt. 


An abgeſchied'nem Orte, wo ew'ge Lüfte beten, 

Will mit gebeugtem Knie er vor Gott mit Bitten treten: ©) 
„Du alter Feldherr oben, der größre Heere führt, 

Als ich in meinem Leben zuſammen kommandirt, 


Viel Schufte kommen vor dich mit feinem Redeſchwalle, 

Doch mein' iſt nicht ſtudiret mit ſchönem Klang und Falle; 
Du aber, du verſteheſt, was Vaterherzen ſind. 

Sobald komm' ich nicht wieder. Laß mir mein liebſtes Kind!“ 


Drauf ſchreitet er zum Schloſſe, vom Glauben aufgerichtet. 

Die Tochter iſt verſchieden. Das hätt' ihn bald vernichtet. 

Er küßt die bleiche Lippe und ſpricht dann für ſich hin: 

„Leb' wohl und ſag' der Mutter, ) daß ich verwaiſ't nun bin!“ 


ſeinen Ehrgeiz eben ſo begünſtigt hätte, wie den dieſer Römer.“ Ueber das, 
worauf der König in den letzten Worten hindeutet, ſ. m. Varnhagen von Enſe 
biographiſche Denkmale Th. II. S. 229 fg. 

6) Er hielt von der Frömmigkeit feiner Soldaten ſehr viel. Seine eigene 
Frömmigkeit war ſehr originell, wie auch ſeine Gebete beweiſen. Das oben 
erwähnte Gebet ſoll folgendes geweſen ſein: „Herr, ich bin kein ſolcher Lump, 
der dir bei jeder Hundsvötterei mit Gebeten auf dem Halſe liegt; ich will auch 
ſobald nicht wiederkommen; aber hilf mir nur diesmal und laß meine Tochter 

eſund werden!“ Vor der Schlacht bei Keſſelsdorf betete er: „Lieber Gott, 
ſteh mir heute gnädig bei; oder willſt du mir heute nicht beiſtehen, ſo hilf 
wenigſtens auch den Schurken von Feinden nicht, ſondern ſieh zu, wie's kommt!“ 

9 1698 hatte er die Regierung ſeines Landes angetreten und ſich trotz 
der Mißbilligung vieler Höfe mit Anna Föhfin, der Tochter eines Apothekers 
in Deſſau, welche ſpäterhin durch eine Urkunde des deutſchen Kaiſers zur 
Reichsfürſtin erhoben ward, geſetzmäßig vermählt. 
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Man ſagt, es ſei ihm murmelnd noch dieſes Wort entfahren: 
„Wär' Gott zu mir gekommen, wär' nicht ſo hart verfahren!“ 
Der Deſſauer Marſch 9) ertönet, fie ſchultern das Gewehr; 
Der Feldherr vor der Fronte hat nie gebetet mehr. 


Die letzte Ehre. 


* Adolph von Marcs. 


ernburgs alte Straße dröhnt 
Unter vieler Krieger Tritten; 
Der Deſſauer Marſch ertönt 
Zu den gleichen, feſten Schritten. 


Leopold iſt hergeeilt, 
An des Regimentes Spitze, 
Wo die theure Tochter weilt 
Auf dem hohen Fürſtenſitze. 


Sie, die kranke Fürſtin hat 
Ihm mit ſchwacher Hand geſchrieben: 
Meine letzte Stunde naht, 
Keine Hoffnung iſt geblieben. 1 


Auf den Himmel ſteht mein Sinn, 
Und mein Herz ſchlägt ihm entgegen; 
Von der Welt fühl' ich darin 
Nur den einen Wunſch ſich regen: 


Daß ich Euch, Herr Vater, hier 
Doch noch Einmal ſehen könnte, 
Prangend in der Waffen Zier 
Vor dem ganzen Regimente! 


8) Zur Siegesfeier der Schlacht bei Caſſano 1705 widmeten die Landes⸗ 
einwohner dem Heldenfürſten und ſeinen wackern Preußen einen neuen Kriegs⸗ 
und Siegsmarſch, der dem Fürſten und ſeinen Truppen ſo gefiel, daß ſie ihn 
auswendig lernten, für ihren Leibmarſch erklärten, viele Kriegslieder der Me⸗ 
lodie deſſelben anpaßten und ihn in jeder Schlacht ſangen. Dies iſt der Ur⸗ 
ſprung des berühmten und noch heut zu Tage ſo verbreiteten und beliebten 
Deſſauer Marſches. Der Fürſt ſelbſt konnte außer demſelben nicht das Ge⸗ 
ringſte ſingen; daher mußte die Melodie dieſes Marſches ihm ſelbſt in der 
Kirche beim Singen der Choräle aushelfen. H. 
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Leopold, der alte Held, 

Hat der Tochter Wunſch vernommen; 
Von dem Ende wohl der Welt 
Wär er darauf hergekommen. 


„Generalmarſch, Trommler ſchlag!“ 
Eifert er alsbald zu Halle; 
In Bernburg, am andern Tag 
Rückt er ein, mit hellem Schalle. 


Als ſich an des Schloſſes Fuß 
Die zerſchoſſnen Fahnen ſenken, 
Winkt vom Fenſter Gegengruß 
Eines Tüchleins ſanftes Schwenken. 


Leopold, der Vater auch 
Hat den Degen hoch erhoben; 
Grüßend, nach Soldatenbrauch, 
Schaut er nach dem Fenſter droben. 


Und ſein Blick iſt ſolcher Art, 
Daß er grimmig ſcheinen ſollte, 
Wenn nicht in den grauen Bart 
Thrän' auf Thräne niederrollte. 


Wie der Zug vorüber jetzt, 
Schloß das Fenſter gleich ſich wieder, 
Und auf einen Eckſtein ſetzt 
Matt der alte Herr ſich nieder. 


Legt in beide Hände ſich 
Das Geſicht, das thränenfeuchte, 
Schluchzt ſo laut und bitterlich, 
Daß es wohl den Stein erweichte. 


Seine Hände ſahe man 
Drauf ihn zum Gebete falten, 
Und ſie alſo himmelan, 

Dieſe Worte rufend, halten: 


„Ich bin, Herrgott, der Du's weißt, 
Nicht den Wichten beizuzählen, 
Die Dich täglich, wie es heißt, 
Unverſchämt mit Bitten quälen; 
13 
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Laß mir meine Tochter nur, 
Will ſobald nicht wiederkommen!“ — 
Aber von der Erdenflur 
Hatte Gott ſie ſchon genommen. 


Des alten Deſſauers 


Abmarſch aus dem Luſtgarten und Einmarſch auf dem 
Wilhelmsplatz zu Berlin, im Spätjahre 1827. 


Wilhelm Adami. 


„Merch aus dem alten Standquartier!“ 
So lautet die Ordre; ich muß pariren, 

Und nach dem Wilhelmsplatz von hier 

Zu meinen alten Kam'raden marſchiren; 

Drum vorwärts, ſchnell, ich bin bereit; 

Der alte Ziethen, der Seidlitz, der Keith, 

Der Schwerin und der Winterfeld, 

Die ſich dort längſt zu einander geſellt, 

Die werden ſich wundern und freundlich nicken, 
Wenn ſie den alten Deſſauer erblicken, 

Der g'rade jetzt acht und zwanzig Jahr 

Im Luſtgarten feſt poſtiret war, 

Wo er nicht Wind, nicht Wetter geſcheu't, 
Und wo im Laufe der langen Zeit 

Gar vieles an ihm vorübergegangen. 

Wie werden die Herren mich wohl empfangen? 
Gar ſchnell, hätt's ſelber nicht gedacht, 

Hat mich der König mobil gemacht; 

Und ob ich zwar lange mich nicht mehr gerührt, 
Iſt mir's ein paar Mal doch paſſirt', 

Daß mein preußiſches Herz ſich anfing zu regen. 
Potz Wetter! Wie griff meine Hand nach dem Degen, 
Als hinter mir der Feinde Schaar 

Im Luſtgarten en parade verſammelt war. 
Das andere Mal in der Sylveſternachtſtunde 
Machte der große Kurfürſt die Runde 

An mir vorbei; da grüßt' ich gebührend 

Mit meinem Degen ihn ſalutirend. 

Mein ſteinern Herz war hoch entzückt, 

Als ich den großen Helden erblickt. 

Gern hätt' ich auch einmal mich umgeſchaut, 
Was hinter meinem Rücken paſſirte, 

Weil ich dort großen Rumor verſpürte, 
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Als das Muſeum der König gebaut; 
Gern hätt' ich die goldne Inſchrift geleſen, 
Doch wär' es wider die Ordre geweſen, 
Auf meinem Poſten mich umzudreh'n. 
Aber jetzt hab' ich's mit Staunen geſeh'n. — 
Auch manche Freude hab' ich erlebt. 
Wenn die Kanonen im Luſtgarten krachten, 
Hat mein Soldatenherz freudig gebebt; 
Denn welche Kunde die Schüſſe brachten, 
Das konnt' ich errathen. Im Königshaus 
Brach dann oft freud'ger Jubel aus. 
Ich ſtand dabei in guter Ruh 
Und wandte die Augen dem Schloſſe zu, 
Und ſegnete ſtill — es merkt' es Niemand, 
Den König und ſein Preußenland, 
Für das ich ſo oft den Degen gezogen; 
Drum ſind mir die Preußen noch heute gewogen. 
Gehab' dich denn wohl du Garten der Luſt! 
Kann zwar die Parole nicht ferner vernehmen, 
Doch bebt mir vor Freuden die marmorne Bruſt, 
Denk ich der alten Commilitonen, 
Die auf dem Wilhelmsplatze dort thronen, 
Jahr aus Jahr ein in freier Luft, 
Wohin auch mich die Ordre jetzt ruft: 
Drum will ich mich gern zum Abmarſch bequemen, 
So freudig, als ging's einmal wieder zur Schlacht. 
Der König hat mir die Freude gemacht, 
Denn iſt mein Zopf auch aus der Mode, 
Ehrt er mich doch nach meinem Tode. 
+ ** 


. 

Guten Tag, Ihr Herren Kriegs-Kam'raden! 
Kennt ihr den alten Deſſauer noch? — 
Ihr wundert euch wie ich hierher gerathen, 
Und könnt's nicht begreifen? — dacht ich's doch. 
Der König befahl es! ich nehme nun hier, 
Bei Euch, Ihr Herren! mein Standquartier, 
Und wie ich ſo hörte und deutlich vernommen, 
Wird auch der alte Fritz hierher kommen. 
Zu Pferde, ſo heißt es, ſtellt er ſich ein, 
Na! das ſoll einmal wieder ein Gaudium ſein! 
Da wird's was zu rapportiren geben. 
Vivat! der alte Fritz ſoll leben! 

* * 


* 

Und als die Mitternachtsſtunde vom Thurm 
Der Dreifaltigkeitskirche erſchallte, 
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Ihr letzter Ton im nächtlichen Sturm, 
Kaum hörbar den Menſchen, verhallte; 
Und nun der Mond mit ſeinem Strahl, 
Da droben vom Himmelsgezelte, 

Den Wilhelmsplatz magiſch erhellte: 

Da ſtiegen die Helden dort allzumal 
Herab von ihrem Poſtament, 

Und machten einander ihr Compliment. 
Drauf gab's geheime Audienz, 

Und eine lange Conferenz, 

Doch was da verhandelt und was geſchehen, 
Hat keine menſchliche Seele geſehen; 

Nur Eines ward davon bekannt: 

Sie ſegneten König und Vaterland. 


Serdinand von Jraunſchweig ). 


Aus dem Glückwünſchungsgedichte der Stadt Münfter. 


Din Ruhm entbehrt der Dichter Lob, 
Du haſt erhabnere Homere; 

Die ſind, was Dich zuerſt erhob, 
Befreiter Länder Ruhm und Ehre. 


*) Herzog Ferdinand von Braunſchweig, geboren am 12. Januar 1721, 
trat 1739 in preußiſche Kriegs dienſte und bewies ſich im ſiebenjährigen Kriege 
als trefflicher Feldherr. Nach dem Frieden lebte er auf ſeinem Schloſſe Vechelde 
und beſchäftigte ſich viel mit maureriſchen Gegenſtänden. Als ſich am 3. Juli 
1792 ſeine Bahn zu Ende neigte, befahl er, daß ihm keine Leichenrede ſollte 
gehalten werden, und für ſeinen Sarg beſtimmte er . Inſchriften, mit 
denen man ihn noch jetzt in dem herzoglichen Erbbegräbniß unter dem Dome 
zu Braunſchweig erblickt: „Ferdinand, Gutsherr von Vechelde von 1746 bis 
1792, geboren auf dem kleinen Moßhofe zu Braunſchweig am 12. Januar 1721, 

eſtorben den 3. Juli 1792.“ — „Großer, aber durch das Blut Jeſu Chriſti, 

15 5 Heilandes und Erlöſers, begnadigter Sünder vor Gott. Hier nur ſeine 
irdiſche Hülle.“ Der Herzog hatte verordnet, daß dieſe ſeine Hülle in einem 
Grabgewölbe des Vechelder Gartens beigeſetzt werden ſolle; man brachte ſie 
indeſſen nach Braunſchweig zurück, weil dort wegen des ſehr ſeuchten Grundes 
der Sarg beinahe völlig im Waſſer ſtand. 

Die oben mitgetheilten Verſe ſind von mir entnommen aus dem Buche: 
Heldengeſchichte Sr. Durchlaucht, des Prinzen Ferdinand, Herzogs zu Braun⸗ 
ſchweig und Lüneburg ꝛc., General en Chef Sr. Königl. Majeſtät von Groß⸗ 
brittannien, Generalfeldmarſchall der Königl. Preußiſchen Armeen, Ritter des 
ſchwarzen Adlers ze. Mit unpartheiiſcher Feder beſchrieben. 1763. (Ohne 
Angabe des Druckortes.) H. 
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Hem! Venit, vidit, vicit. 
Quae Caesaris olim, 

Haec nunc Ferdnandi, gloria. 
Galle, tenes? **) 


Er kam, er ſah, er ſchlug. Der Ruhm, ſonſt Cäſars blos, 
Iſt Ferdinandens jetzt. Begreifſt du es, Franzos? 


Lang leve Ferdinand, de groote Oorloogs-Held! 

Hy toog en vloog met God en Frederik te Veld; 

En joeg en floeg het Volk door Garantie beneveld, 

Van Bremen tot den Rhyn, en van den Rhyn tot Creveld. 


Es wird im Hochdeutſchen wirklich wieder ein Vers: 


Lang' lebe Ferdinand! der große Kriegesheld, 
Er zog und flog mit Gott und Friedrichen zu Feld; 
Und jug und ſchlug das Volk, durch Garantie benebelt, 


Von Bremen bis zum Rhein, und von dem Rhein bis Creveld. 
(23. Juni 1758.) 


An 
Seine Hochfürſtliche Durchlaucht 
den Herzog 


Ferdinand von Drannſchweig. 


Friedrich Wilhelm Zachariä. 
(Widmung ſeiner poetiſchen Schriften in der Ausgabe von 1763.) 


E: warte nicht, verehrungswürd'ger Held, 

Du Zier der jetzigen, du Ruhm der ſpät'ſten Welt, 
Der Muſe ſchwaches Lob. Wie könnt es ihr gelingen, 
O Ferdinand, dich würdig zu beſingen, 

Da deine Thaten ſelbſt ein größ'rer Lobſpruch find, 
Als alles, was der Witz der Dichter ſich erſinnt. 


Wofern indeß den Beifall ſpäter Zeiten 
Die Muſe hoffen darf: ſo ſollen ihre Saiten 
Bekräftigen, wie du ein ganzes Land, 
Gefeſſelt ſchon von ſeiner Feinde Hand, 


*) Dieſes lateiniſche Sinngedicht auf die geſchwinden und glücklichen 
Fortſchritte des Herzogs erſchien zu Stade, nachdem derſelbe Ende März 1758 
mit der Armee in das Bisthum Munſter eingerückt war und am 1. April in 
der Stadt Münſter ſein Hauptquartier genommen hatte. 


* 
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So ſchnell befreit, daß ſchon vor deinem Drohen 

Vom Elbſtrand an des Feindes Fahnen flohen 

Bis zum erſtaunten Rhein. Die kleine Kriegerſchaar, 

Die kaum bei Stade noch ein Spott des Feindes war, 

Schlug nun bei Creveld ſchon den Kern von Frankreichs Kriegern, 
Und ward, geführt durch dich, ein furchtbar Heer von Siegern. 
O Tag bei Minden! Du, uns ewig theurer Tag! 
Wie vom Olymp ein ſchneller Donnerſchlag 
Herniederfährt: ſo ſah in wenig Stunden 

Der Gallier von dir ſich überwunden; 

Contades floh. Du gabſt zum zweitenmal 

Die Freiheit uns durch deinen Heldenſtahl. 

Doch wie das Meer, das durch die Dämme dringet, 
Auf neuem Sturm auch neue Wellen bringet: 

So drang aus Gallien, auf ein geſchlag'nes Heer, 
Ein ſtärkeres herzu. Welch' eine Gegenwehr 

Von dir, o Ferdinand, in Fielinghauſens Flächen! 
Die Feinde konnten nicht in deine Schaaren brechen; 
Du ſtandeſt Tage lang in Arbeit, Dampf und Gluth; 
Der Feind entfloh, und hier auch ſiegte Muth. 


So eilteſt du von Siegen fort zu Siegen, 
Schienſt oft dem Feind mit deinem Heer zu fliegen, 
Wenn er bedeckt im ſichern Lager ſtand, 

Und auf einmal dein Rächerſchwert empfand. 
Sprich, Grebenſtein, wie er bei dir geſtritten! 
Sein Heer zog fort mit feſtgeſchloſſ'nen Schritten. 
Die Fahnen flatterten, die Feldmuſik erklang, 

Als er den Gallier vor ſich zu fliehen zwang. 


Dies thateſt du mit einem ſchwachen Heere, 
Mit Jünglingen erhieltſt du Deutſchlands Ehre. 
So macht ein Geiſt wie Ferdinand, allein 
Sein kleines Kriegsheer groß, des Feindes Heersmacht klein. 


Der Lorbeerkranz hat deine Stirn umflochten, 
Doch nicht allein der Ruhm, den ſich dein Schwert erfochten, 
Macht dich ſo groß. In welchem hellen Licht 
Erſcheineſt du dem Menſchenfreunde nicht! 
Nimm, Ferdinand, das Lob, ſo dir mit Recht gebühret. 
Wann hat man je ſo edel Krieg geführet, 
Als du, o Held? Nicht Raubſucht, nicht Gewalt 
Entvölkerte das Land. Die ſchreckliche Geſtalt 
Verlor der Krieg durch dich. Man ſah die feinern Sitten 
Im Lager auch. Du herrſchteſt über Britten, 
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Und über Gallier; ein allgemeines Lob, 
Womit der Feind aufrichtig dich erhob, 
Drang oft zu deinem Ohr und die Gefangnen gingen 
Ungern von dir zurück. 
Von dieſen Wunderdingen 
Soll bei der Nachwelt einſt dies Lied ein Zeuge ſein. 
Die Muſe darf es dir mit freier Stirne weihn, 
Denn du ſiehſt auch auf dieſe deutſchen Lieder 
Mit Gütigkeit und mit Ermunt rung nieder. 
Sie fürchtet nicht Staub und Vergeſſenheit; 
Dein Name ſchon allein giebt ihr Unſterblichkeit. 


Als der 


Herzog Ferdinand 


die Rolle des Agamemnon, des erſten Feldherrn der Griechen, 
ſpielte. 


Gotthold Ephraim Leſſing. 


Vorſtellen und auch ſein 
Kann Ferdinand allein. 


Stax ſpricht: Er ſpielt ihn ſchlecht! 
Auch das wär' Recht; 
Denn ſeine eigne Rollen 
Muß man nicht ſpielen wollen. 


Mit Gunſt! 

Als Eckhof“k) fo den Agamemnon ſptelte, 
Das, das war Kunſt. 

Daß aber Ferdinand ſich ſelber ſpielte, 
Hm? was für Kunſt? 


*) Conrad Cckhof, geb. zu Hamburg 1720, Schreiber bei einem Advoka— 
ten in Schwerin, ſeit 1740 bei einer Truppe, erhebt ſich durch eigene An- 
ſtrengung zu einem Mimen erſten Ranges; zugleich die rechtlichſte, edelſte 
Perſönlichkeit. Der „deutſche Roscius“ ſtarb 1778 als Schauſpieldirektor zu 
Gotha, in gleichem Jahre mit feinen berühmten Standesgenoſſen David 
Garrick in London und Louis le Kain (beſonders gefeiert in Voltaire's „Ma⸗ 
homet“) in Paris. — Vgl. auch Göthe S. W. XXVI., 196. und Gutzkow 
in „Zopf und Schwert. 5 H. 
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Prinz Leopold von Brannfchweig.*) 


Lat uns helfen den Armen! Auch wir ſind Menſchen! So ſprach er 
Und ſtieg muthig voran in den errettenden Kahn. 

Und da ſprachen die Götter: Dem menſchenfreundlichen Helden 
Ziemt ein höheres Loos! Komm zum Olympus herauf, 

Tyndaride! Da ſtürzte der Kahn, da ſtieg er zum Himmel, 

Jetzt ein glänzender Stern oder ein rettender Geiſt. 


Herzog Leopold von Braunſchweig. 


J. W. v. Göthe. 


Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 

Hält Dich und theilet mit Dir ewig ſein ſtrömendes Reich. 
Ruhig ſchlummerſt Du nun beim ſtilleren Rauſchen der Urne, 
Bis Dich ſtürmende Fluth wieder zu Thaten erweckt. 

Hülfreich werde dem Volke! ſo wie Du ein Sterblicher wollteſt 
Und vollend' als Gott, was Dix als Menſchen mißlang. 


Herzog Leopold von Draunfchweig. 
Auguſt Kahlert. 


Wi. ſoll ich dich denn fingen, 
Den Gott der Welt beſchied, 
Ihr Segensgruß zu bringen! 
Die Thaten ſind dein Lied. 

Du haſt gethan getreulich, 

Was er durch dich gewollt, 
Ein Beiſpiel, welterfreulich, 
Du braver Leopold. 


Dein Herz im heil'gen Triebe 
Umfing die ganze Welt, 
Du warſt ſo reich an Liebe, 
In Friedenszeit ein Held. 


5) L. v. B. fand als preußiſcher General in Frankfurt während einer 
Ueberſchwemmung bei dem edlen Verſuche, einige Menſchenleben zu retten, am 
25. April 1785 in den Wellen der Oder ſein Grab. H. 
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Du nahteſt jedem Leiden 
Mit treuem Troſte mild 
Und gabſt der Welt im Scheiden 
Noch eines Engels Bild. 


Verderblich hergezogen 

Kommt große Waſſermacht, 

Es wankt im Sturm der Wogen 
Die Brücke und zerkracht. 

Den Häuſern nah'n die Wellen, 
Sie lecken gierig dran; 

Wenn die im Drang zerſchellen, 
Wer miſſ't das Unglück dann? 


Verlaſſ'ne weinen, klagen 

Von Dächern bang herab, 

Der Herzog kann's nicht tragen, 
Gält' es ſein eigen Grab: 

„Bin ich nicht Menſch wie Jene, 
Und ruft nicht Menſchennoth? 
O Freunde, bergt die Thräne! 
Sie retten, — oder Tod!“ 


Und in den Rettungsnachen 
Trieb ihn der fromme Drang, 
Die ſchwachen Bretter brachen, 
Der Herzog tief verſank: 

Ihn giebt der Waſſerhügel 
Zurück lebendig nicht; 

Fahr' wohl, du Fürſtenſpiegel, 
Geh' ein zum ew'gen Licht! 


Prinz Leopold von Braunſchweig. 


Volkslied. 


inet auch am Wertachſtrande 
Ueber Leopolden laut! 

Auch in unſerm Vaterlande 
Werd' ein Denkmal ihm gebaut! 


Mütter, ſingt es unter Thränen 
Euern kleinen Töchtern vor; 
Sagt es, Väter, euern Söhnen, 
Was die Welt an ihm verlor. 


Ach! im Frühling feiner Jahre 
Starb der Fürſt, der deutſche Mann, 
Schluchzend ſieht ihn auf der Bahre 
Das verwaiſte Frankfurt an. 


Nicht von donnerndem Geſchütze, 
Durch den Degen fiel er nicht, 
Nicht, indem er an der Spitze 
Seiner tapfern Krieger ficht, 


Nein, der Tod gemeiner Helden 
Iſt nicht groß genug für ihn, 
Ihn, der weiß, beſiegten Welten 
Menſchenrettung vorzuziehn. 


Nicht ſich Länder zu erwerben 
Fließt des jungen Helden Blut! 
Für die Menſchen will er ſterben, 
Sterben, da er Gutes thut. 


Schrecken tobet auf dem Rücken 
Der ergrimmten Oder her! 

Hütten, Tempel, Thürme, Brücken 
Stürzen, Frankfurt wird ein Meer. 


Sieh', da fällt zu ſeinen Füßen 
Schluchzend eine Mutter hin, 
Bittet unter Thränengüſſen 

Um der Kinder Rettung ihn. 


Und des Fürſten Worte waren: 
Prinzen, ach vergeßt ſie nie! 

„Laßt mich zu den Kleinen fahren, 
Denn bin ich nicht Menſch, wie ſie?“ 


Spricht's, beſteigt den kühnen Nachen, 
Eilt zum Ort des Jammers hin. 
Aber ach! des Stromes Rachen 


Oeffnet ſich, verſchlinget ihn! 


Weine Armuth! Menſchheit weine! 
Wittwen, Waiſen, weint um ihn! 
Weine! Braunſchweigs Fürſtin! Deine 
Luſt und Hoffnung iſt dahin. 


FE A 
7 8 r 


Trauerrede 


bei dem Grabe 


Friedrichs des Großen 


Friedrich Freiherrn von der Trenk.“) 
Wien, den 22. Auguſt 1786. 


Filedrich iſt todt! — Der größte Mann unſerer Zeit, der ge— 
krönte Weltweiſe, der Lehrer aller Kriegs- und Staats-Schulen, der 
Menſch, welcher zum höchſten Gipfel möglichſt menſchlicher Größe kletterte, 


) Es lag außerhalb meiner Arbeit, die verſchiedenen Lob- und Ge— 
dächtnißreden auf Friedrich den Großen von Engel, Johannes v. Müller, dem 
Grafen Guibert u. A., zum Theile Meiſterwerke rhetoriſcher Darſtellung, den 
poetiſchen Erzeugniſſen anzureihen. Wenn ich gleichwohl Trenk's Trauerrede, 
eine ihrem ganzen Gehalte nach weitaus unbedeutendere als jene genannten, 
hier folgen laſſe, ſo geſchieht es nur, weil dieſelbe faſt unbekannt und doch 
bei den denkwürdigen Schickſalen jenes ebenſo unglücklichen, wie unruhigen 
Mannes keinesweges unintereſſant iſt. Friedrich Freiherr von der Trenk, ge— 
boren 1726 zu Königsberg in Preußen, durch geiſtige Fähigkeiten, beſonders 
großes Sprachtalent, ebenſo wie durch ſeltene Körperkraft ausgezeichnet, 1744 
als Adjutant des Königs, von dieſem ſelbſt mit dem Verdienſtorden geziert, 
fiel ſpäter, nicht ohne eigene Verſchuldung, in Ungnade, wie geſagt wird 
wegen eines Liebeshandels mit der Prinzeſſin Amalie; noch ſpäter trifft ihn der 
Verdacht eines Verſtändniſſes mit den Oeſtreichern. Er wird verhaftet, ſitzt 
in Glatz, entweicht, lebt in Wien, wird ungariſcher Hufarenoffizier, reift nach 
Petersburg, ſpäter feiner Familienerbſchaft wegen nach Danzig, wird dort 
gefangen genommen. Unermüdete Verſuche aus feinem nachmaligen engen 

efängniſſe in der Feſtung Magdeburg zu entkommen, brachten es dahin, daß 
er endlich mit eiſernen Ketten von 68 Pfund Gewicht belaſtet ward und in 
einem ſchauerlichen, eigens für ihn gebauten Verließe im Graben des Sterns 
ſchmachten mußte. Die Berliner Kunſtkammer bewahrt den zinnernen Trink⸗ 
becher, in welchen die geſchickte Hand des Gefangenen mit einer Nadel zu— 
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der Gegenſtand, für deſſen verdienten Nachruhm alle Federn wetteifern, 
alle Pedanten zanken, alle Soldaten den Bart ſtreichen: der Monarch, 
den Monarchen bewunderten, auch beneideten; der Held, welcher Schlachten 
und Völker-Glück entſchied: der gelehrteſte unter den Königen: der 
liebreichſte, der wißbegierigſte Fürſt im geſellſchaftlichen Leben! der 
fürchterlichſte Feind mit Waffen: der liebreichſte Menſchenfreund mit 
der Feder in der Fauſt: der ehrwürdigſte, am edelſten beſchäftigte Greis 
im Potsdamer Kabinette, der ſchlaueſte Staatmann, der Vater ſeines 
Vaterlandes, der König, welcher viel that, und wenig zu thun glaubte, 
der mit majeſtätiſcher Größe den Tod zu erwarten gelernt hatte. — — — 

Friedrich, der im innern Werthe wirklich große Friedrich 
iR todt. 

Uneigennützig waren ſeine Handlungen, weil er als Weltweiſer 
den für Ihn ſelbſt unempfindſamen Werth des Nachruhms verachtete, 
welcher von der alles vernichtenden Zeit, auch von dem willkührlichen 
Eigenſinne des Geſchichtsſchreibers abhängt. Er wußte, daß ſogar 
Nero Lobredner finden konnte, und verachtete folglich die koloſſaliſchen 
Ehrenſäulen der Römer, Griechen und Aegyptier, weil er einſahe, daß 
der todte Friedrich nichts mehr von den Freuden des Ruhmſüchtigen 
empfinden könne. 

Todter Monarch! Was biſt Du nun? Ein aufzulöſender Teb- 
loſer Klumpen im wirbelnden Kreislaufe der Natur. 

Die königliche Herrſchermacht iſt ein Schatten, der zugleich mit 
dem Körper verſchwand, und den Kriegsleuten Deiner ſpäten Enkel 
wird man zwar noch Bardenlieder von deinen Siegen vorſingen, aber 
Friedrichs Ohr kann ſie nicht mehr hören. Friedrichs Herz empfand ſie 
vielleicht noch mit Freude im letzten Augenblicke, da es die Bewegung 
mit dem letzten Pulsſchlage verlor. War vielleicht dieſe Empfindung 
auch der letzte Lohn für Deine ſtrenge Arbeit? Beſeelte Dich die 
Ruhmſucht jenſeit des Grabes? So war Dein Tod mit Wolluſt 
begleitet: ſo haſt Du Deinen Lohn im Leben genoſſen, auch empfunden, 
weil Dir alle Entwürfe gelangen, weil du alt genug wurdeſt, um die 
Früchte deiner Pflanzſchule reifen zu ſehen. 

Für den Unterthan iſt der Fleiß eines unabhängigen Fürſten 
allezeit ehrwürdig, der ſich ſelbſt alles geftatten, alles Vergnügen ver- 


ſammenhängende Schildereien eingeritzt hat. Erſt im December 1763, nach 
einer Gefangenſchaft von 9 Jahren und 5 Monaten, wurde Trenk in Freiheit 
geſetzt. Er lebte fortan in Wien und Aachen, durchreiſte England und Frank⸗ 
reich (wo Franklin ihn kennen lernte und, doch vergeblich, zur Niederlaſſung 
in Nordamerika zu bewegen ſuchte), beſuchte nach Friedrichs II. Tode Berlin 
und egen und ging endlich 1791 nach Paris, wo denn 1794, als un⸗ 
bedeutende Anklagen gegen ihn vorgebracht wurden, ſein unruhvolles, ſtürmiſch 
bewegtes Leben unter dem Schlachtmeſſer der Guillotine endete. (Vgl. Trenk's 
Selbſtbiographie, Frankfurt und Leipzig 1780.) H. 
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ſchaffen kann, und der, ſo wie Friedrich, alles der erhabenſten Herrſcher— 
pflicht aufopfert, auch da zugleich als Bürger, als Mitarbeiter lebt, 
da durch eignes Vorbild lehrt, wo er unumſchränkt gebieten kann. 

Seltſame Erſcheinung auf unſerer Weltbühne! Die Rolle iſt aber 
bereits geſpielt, und der Vorhang iſt zugezogen. Friedrich liegt im 
Grabe; — nun iſt Er noch ohnmächtiger, als der Trenk war, da er 
im Magdeburger Kerker gefeſſelt nach Gerechtigkeit ſchmachtete, dennoch 
aber die Macht des Weltbezwingers auf die ſtandhafte Tugend des 
verläumdeten guten Staasbürgers zu vereiteln wußte. 

Du liegſt nunmehr im Staube Monarch! Ich aber bin noch ein 
Etwas in Wirklichkeit. Auch dieſer Staub iſt mir ehrwürdig, weil 
er aus allgemeinen Beſtandtheilen in Dir zur möglichſten Größe irdiſcher 
Würde heranwuchs. Nicht deswegen verehre ich ihn, weil er den Leib 
eines Monarchen bildete. Denn ich ſehe dieſen Staub im wirbelnden 
Kreislaufe der Natur mit dem Staube der Sklaven vermiſcht, und 
vor meinen Füßen verdünſten, die ehemals unverdiente Feſſeln trugen, 
und die eben das Blut noch gegenwärtig durchwühlt, welches mir heute 
die Gefäße der denkenden Kräfte befeuchtet, aus denen die Ausdrücke 
des Redners fließen, der Friedrichs Ruhm gern verewigen, der die Ur— 
theile ſeiner Leſer gern reizen, durch richtige Abwägungen ächter Ver— 
dienſte überzeugend vortragen, auch den Werth eines wirklich großen 
Königs in ſeiner Nachwelt beſtimmen möchte. 

Große Unternehmung! gerathe ich durch dieſe in die Zahl der 
Verwegenen, ſo rechtfertige die Wichtigkeit des großen Gegenſtandes 
meinen Ehrgeiz. — Friedrich lebte um den Beifall der Klugen zu ver- 
dienen. Die Waagſchaale der Nachwelt ruht auf einem unparteiiſchen 
Mittelpunkte: ihr Ausſchlag iſt aber entſchieden. Thränen und Seufzer, 
welche preußiſche Kriegsheere verurſachten, und Machtſprüche eines ſiegen— 
den Eroberers drücken wie dichtes Gold im Gegengewichte; dagegen 
pranget die triumphirende Muſe im vollen Glanze, Friedrich war der 
Wiſſenſchaften Schutzgott, die Freude ſeiner Unterthanen. Er kannte, 
brauchte und belohnte ächte Verdienſte, und ſeine übrigen fürſtlichen Tugen— 
den überwägen das Andenken aller menſchlichen Schwachheiten. Genug, 
Er ſahe ſo weit Er ſehen konnte, und Beiſpiele, Schlachtopfer meiner 
Gattung, waren am Ende ſeiner Regierung ſeltſam, da eine langwierige 
Erfahrung Ihm auch die Kunſt gelehrt hatte, die Verläumdung vom 
Throne zu entfernen. Wie manches Räthſel in Preußens Geſchichte 
liegt vor meinem Auge aufgedeckt, weil ich dieſe 46jährige Regierung 
mit wachendem Auge durchlebte: weil mein eigenes Schickſal mit dem 
vaterländiſchen durchwebt war. Iſt nicht Friedrich ſelbſt mein König, 
und zugleich mein größter Lehrmeiſter in Berlin geweſen? Genoß ich 
nicht ſeine Gnade und Achtung im gelehrten, wie auch im Soldaten— 
fache? Nicht mein Unwerth, nicht mein Betragen: mein widriges 
Schickſal und die Mißgunſt allein, böſe Menſchen vernichteten mein 
Glück. Des ſcharfſinnigſten Königs Urtheil wurde hintergangen, und 
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bis zu ſeinem Grabe fand ich kein Mittel, Ihn von der Wahrheit zu 
überzeugen, weil Monarchen lieber begnadigen als belohnen. 

Wer kennt Ihn, wer kennt die wahre Quelle Seiner erſtiegenen 
Größe, Seine Freunde und Feinde beſſer als ich? Mein Vortrag, 
meine Feder find demnach nicht verdächtig, und die ehrfurchtsvolle Wahr- 
heit ſpricht gewiß auch hier ohne Parteilichkeit. Ich war ſelbſt ſein 
Augenzeuge im Schlachtfelde bei Striegau. Ich ſah Ihn mit kaltem 
Blute Befehle zum Kampf austheilen, ich ſah Ihn bald darnach mit 
aufgeheiterten Blicken als Sieger unter aufgethürmten Leichnamen und 
wimmerndem Gewinſel der Verwundeten Menſchlichkeit gebieten. Aber 
auch Deine Kinder, großer Friedrich, krümmten ſich zu Deinen Füßen 
im Todeskampfe mitten unter Deinen beſiegten Feinden, und ſahen mit 
knirſchenden Zähnen den Himmel an. 

Vorurtheile der Vaterlandsliebe, eingeimpfter Heldenmuth in der 
Einbildungskraft feuriger Jünglinge und beherzter Greiſe, entriſſen ſie aber 
auch zugleich den Armen ihrer weinenden Freunde, ihrer verwaiſ'ten Kinder, 
dem Genuſſe der ſchönen Welt für ſich ſelbſt, der Wohlfahrt des Vater⸗ 
landes. Große Geiſter, die vielleicht Völker belehrt, die Leibnitz und 
Voltaire übertroffen hätten, verflatterten hier ſchon aus der aufkeimen⸗ 
den Pflanze, ehe ſie Blumen trug und Früchte bringen konnte. Edle 
Seelen, Menſchenfreunde, ſtarben als Brudermörder mit dem Würge- 
ſchwerte in der blutig erſtarrenden Fauſt, und Zöglinge der beſten, der 
edelſten Art, konnten nicht Männer werden, weil ſie Dir aus ihrer 
Beſtimmung in das Schlachtfeld folgen mußten. Das ſind die Folgen 
des Krieges, vor welchen der denkende Weiſe zurückſchaudert. 

Es iſt wahr, Du haſt über Feinde geſiegt, die eben nicht Freunde 
der Wiſſenſchaften und Aufklärung waren, Feinde, die ohne Deinen 
Widerſtand in den Ringmauern Deiner gelehrten Pflanzſchulen viel⸗ 
leicht Kapuziner-Klöſter gebauet hätten, und kein Blut iſt zu edel, 
welches für ſo erhabene und gemeinnützige Abſichten fließt. 

War dieſes Dein Zweck, ſo biſt Du entſchuldigt, war es aber 
Eroberungsgeiſt, ſo iſt Dein Urtheil bei der gerechten Welt geſpro— 
chen. Ewig ſei uns das Andenken ſolcher Helden ehrwürdig! Ewig 
das Blut heilig, welches bei dem umgeſtürzten Thron des Aberglau⸗ 
bens aus zerriſſenen Adern für unſere Wohlfahrt ſprudelte. Rom 
zitterte bei Friedrichs Siegen, die Mönche grunzten in ihren Ver- 
ſchanzungen, die aufgedeckte Argliſt verkroch ſich hinter ihrem Vor⸗ 
hange. Aber die Welt ward klüger. Auch Oeſterreich erkannte ſeine 
Schwäche, und wurde in ſich ſelbſt mächtiger, um bei künftigen Vor⸗ 
fällen dem etwa herrſchſüchtigen Nachbaren mit wirkſamem Trotze zu 
begegnen. Die Folgen find ſichtbar. Und nun wünſcht der redliche 
Deutſche unſere wechſelſeitige Verbrüderung im ewigen Frieden mit 
unſern Lehrmeiſtern. 

Dieſen Frieden beſtätigte uns Dein Tod, und dieſer Troſt ſei 
Wilhelms Leiter, um den höͤchſten Gipfel des Ruhmes eines friedfer⸗ 
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tigen Königs zu beſteigen, und ein ewiger Freund unſers Kaiſers zu 
ſein. Dieſer Tod, der Dich unter tauſend auf Dich gezückten Schwer— 
tern verſchonte, und erſt als einen weiſen Fürſten, als einen klugen 
Geſetzgeber, großen Mann und verehrungswürdigen Greis in ſeine 
ewige friedliche Stille rief: ſei der Alles erſchütternde Glockenſchlag, 
welcher alle Cabinette Europas zuſammenfordert, um die Früchte der 
Eintracht und Bruderliebe aus der Lehrſchule der Völkergeſchichte her— 
vorzuſuchen, oder aus den mit deutſchem Bruderblute in Böhmen, 
Schleſien und Sachſen gedüngten Feldern zu genießen. Friede ſei auch 
jenſeits des Grabes zwiſchen meinem und Deinem Schatten! Die Wun— 
den, die Du mir ſchlugſt, haſt Du mir zwar nie geheilet, ſie bluten 
noch und ihr krebsartiger Eiter rieſelt noch auf Deine Urne. Männ⸗ 
liche Schwermuths-Thränen rollen noch heute auf Deine Aſche, aus 
eben den Augen, die Du ſo lange Jahre das Sonnenlicht zu ſehen 
gehindert haſt; und mein Herz pocht ſchwermüthig, weil es den nie 
verſöhnen konnte, den es nie beleidigte. 

Bedauert mein Schickſal, rechtſchaffene Brüder im Vaterlande! 
Es iſt weltkundig, es beförderte meine Ehre, ohne mich ſtolz zu ma— 
chen, und Friedrich der Große konnte mich nie erniedrigen. Ich ſelbſt 
will meine Geſchichte gern aus allen Lobreden wegſtreichen, die Ihn 
verewigen können: ich ſelbſt weine mit euch bei Seinem Grabe. Nicht 
weil ein König ſtarb, der mich unglücklich machte! Nein, weil der 
Größte der Weiſen unſers Zeitalters, der aufgeklärteſte Menſchen— 
kenner begraben wurde, ohne mir Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. 

Bedauert dieſes Schickſal, Brüder, für einen bedauernswürdigen 
redlichen Mann! Mich traf das traurigſte Loos unter Euch: ich 
wurde durch Wahrſcheinlichkeit verdächtig. Und Männer, 
die gefährlich ſcheinen, müſſen in Unthätigkeit erhalten werden. 

Brüder! ich weiß, daß ihr mich beſſer kennt, und nach meinem 
innern Werthe ſchätzet. 

Stolz auf dieſe Ueberzeugung würde ich euren gegenwärtigen 
Verluſt bedauern, wenn ich nicht Urſache fänd, euch glücklich zu 
ſchätzen, weil Preußens Scepter in Wilhelms des Großmüthigen Hän— 
den pranget, deſſen Herz ich kenne, deſſen Seele eine der edelſten iſt, 
die jemals aus der Allmachtgüte zum Herrſcher gebildet wurde, um 
Völker glücklich zu machen. 

Auch der wirkliche Uebelthäter erweckt Mitleiden, wenn er bereits 
alle Foltern überſtanden hat. Und das Recht für Jean Calas“) er— 
ſchien für ihn zu ſpät. Für mich hingegen erwarte ich noch Alles, 
was mein Betragen verdient. Ich erwarte mit vorwurfsfreier Seele 
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) Es iſt hier der entſetzliche Juſtizmord gemeint, welcher am 9. März 1762 
an dem unglücklichen Kaufmanne Jean Calas in Toulouſe verübt worden iſt. 
Vgl. Voltaire's Schrift: „Histoire de la mort de Jean Calas.“ H. 
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und erhabener Stirn den Lohn des Gerechten, und ſeufze bei Friedrichs 
Grabe mit Empfindung des Edlen. 

Ruhe, arbeitſamer König! Sogar ich gönne Dir die Ruhe, dieſen 
ewigen Schlaf. Ich habe bereits die ſchlafloſen Nächte vergeſſen, wo 
mir Deine Schildwachen die Ruhe verhindern mußten. Sie weckten 
mich, ich wache noch: Dich aber können fie auch mit donnernden Kar- 
taunen nicht mehr wecken. 

Im Uebel ſelbſt ſteckt alſo noch ein Preis, wenn man ihn nur 
zu finden weiß. 

Ich habe ihn für mich gefunden. Du hingegen haſt ihn noch 
von der Nachwelt zu erwarten. Du ruheſt bereits gefühllos, gleich⸗ 
gültig im Grabe, wenn mich noch die Stürme der Leidenſchaften, die 
Ehrliebe, die Vaterpflicht und Nothdurftsſorgen im Weltmeere herum⸗ 
ſchleudern, wo mein grauer Kopf im wankenden Gliederbau keinen 
fühlbaren Lohn für rechtſchaffene Handlungen und ſtrengen Fleiß ab- 
zuwarten hoffen kann, und wo ich, ohne König zu fein, dennoch eben 
ſo wie Du, den Tod mit gleichfalls majeſtätiſchem Stolze erwarte. 


Grabſchriſt. 


r war — Er iſt nicht mehr — — 

Was iſt Er denn geweſen? — — 
Ein Menſch — dies zeigt Sein Grab — 

Die Nachwelt ſtaunt es an. 
Und dieſe ſoll nun erſt aus Menſchen-Federn leſen, 
Was Friedrich hier als Menſch, als Fürſt und Held gethan. 

Requiescat in Pace 

Et lux Heroum luceat Ei. 


209 


Nachtrag zu S. 190. 


Des alten Defaners Erfindung. 
Carl Gutzkow's „Zopf und Schwert“ IV, 2. 
(Zimmer der Tabaksgeſellſchaft Friedrich Wilhelms I. im Berliner Schloſſe.) 


König. Kennen Sie den alten Deſſauer, Erbprinz? 

Erbprinz von Baireuth. Majeſtät — 

König. Wirklich? Wiſſen Sie denn auch, welche große Ent— 
deckung die Menſchheit dem alten Deſſauer zu verdanken hat? 

Erbprinz (bei Seite.) Hotham, wiſſen Sie's nicht? 

Ritter Hotham, großbritanniſcher Geſandter (bei Seite.) 
Verdammte Querfrage — ſagen Sie die Kamaſchen! 

Erbprinz. Was der alte Deſſauer erfunden hat, wünſchen 
Ew. Majeſtät zu wiſſen? — 

Graf Seckendorf, kaiſerlicher Geſandter (bei Seite.) Sehen 
Sie, jetzt fangen wir ihn. 

Erbprinz. Hm, Hm, das Pulver kann's nicht ſein, denn das 
hat ſchon Herr von Seckendorf erfunden. (Alle lachen.) 

Seckendorf (bei Seite.) Laſſen Sie nur, Grumbkow, ich warte 
nur den günſtigen Augenblick ab. 

König. Die eiſernen Ladeſtöcke hat er erfunden! So 
was wird mein Sohn in Rheinsberg mit all’ feinem Homer 
und Voltafre und wie fie alle heißen, dieſe Heiden, in feinem 
gdicht zu Stande bringen. — — — — 
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Doch die Helden ſind geſchieden, 
Die Vergangenheit iſt todt! 
Seele, von des Grabes Frieden 
Wende dich zum Morgenroth, 
Gleich dem Jar, der einſt entflogen 
Staufens Nachbar und im Flug 
Zollerns Ruhm bis an die Wogen 
Des entlegnen Oſtmeers trug. 
Adler Friederichs des Großen! 
Gleich der Sonne decke du 

Die Verlaſſnen, Heimathlofen 
Mit der goldnen Schwinge zu! 
Und mit mächt gem Slügelfchlage 
Triff die Eulen, Hab und Weih! 
Stets empor zum neuen Tage, 


Sonnenauge, kühn und frei. 
Paul Achaz Pfizer in „Einſt und Jetzt.“ 
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